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    [image: ]Julia lief die Stufen neben der Martinusschule hinunter. Sie wartete eine Lücke zwischen den Autos ab, die in Richtung Kino unterwegs waren – die Spätvorstellungen würden bald beginnen, und überquerte die Straße. Wenige Schritte weiter war sie in der Altstadt. In den Gassen hinter der Augustinerstraße war jetzt kaum noch ein Mensch zu sehen. Julia brauchte nicht stehen zu bleiben, um sich zu orientieren. Sie kannte die Gegend seit ihren Kindertagen. Mit ihren Freunden hatte sie Verstecken in den Höfen und engen Gässchen der Altstadt gespielt. Den Weg zu St. Johannis war sie unzählige Male gelaufen: an der Hand ihrer Mutter und ihres Vaters auf dem Weg zum Sonntagsspaziergang am Rhein, unterwegs zur Schule, vor drei Jahren jeden Dienstag zum Konfirmandenunterricht. Die Häuser im Viertel hatten ihre Ursprünglichkeit bewahrt, ein französisch anmutendes Ambiente. Sonst genoss es Julia, die besondere Luft in der Altstadt zu schnuppern, sie mochte es, durch die Butzenscheiben der Weinstuben zu spähen, um einen Blick in die Gaststuben zu erhaschen. Manchmal blieb sie auch stehen und lauschte auf die Wortfetzen, die durch die im Sommer gekippten Fenster drangen. Für einen Besuch in einem solchen Lokal war sie mit ihren 17 Jahren allerdings zu jung – eine Mainzer Weinstube war nicht die Lokalität, die ein Mädchen ihres Alters bevorzugt hätte. Mit ihren Freundinnen ging sie manchmal abends in die angesagten Cafés, allerdings nicht zu lange, dazu waren ihre Eltern viel zu besorgt und achteten auf ihre Tochter. Aber Julia war auch nicht der Typ, der gerne trank. Sie war viel zu ernsthaft dafür und musste für die Schule viel zu viel tun, als dass ihr die Zeit für ausgedehnte Kneipenbesuche geblieben wäre.

  


  
    Ihre Schritte hallten auf dem Pflaster. Julia beeilte sich. Sie hatte es dringend gemacht bei Pfarrerin Hertz, wollte unbedingt noch einen Gesprächstermin an diesem Abend, wenn es möglich sei. Und Pfarrerin Hertz hatte ihr versprochen, nach dem Bibelabend in der Johanneskirche auf sie zu warten. Julia wollte sie auch nicht warten lassen. Aber vor lauter Grübeln war ihr die Zeit davongelaufen, und jetzt war sie knapp dran. Es hatte lange gedauert, bis sie sich zu dem Anruf bei Frau Hertz durchgerungen hatte. Es war einfach zu unglaublich, zu fremd, sie mochte es auch gar nicht bis zum Ende durchdenken, was es bedeuten konnte. Aber wenn sie es nicht mit einem Menschen besprechen könnte, würde sich alles wie Säure in ihre Seele brennen. Schon jetzt wälzte sie sich jede Nacht unruhig hin und her und brauchte lange, um einzuschlafen. In der Schule fiel es ihr schwer, sich auf den Stoff zu konzentrieren. Sie musste Klarheit finden, für sich – und für alles …

  


  
    Julia seufzte laut, während sie nachdenklich in Richtung St. Johanniskirche lief. Ein Pärchen, das eng umschlungen durch die Nacht schlenderte, drehte sich neugierig nach ihr um, sie merkte es gar nicht. Ihre Füße führten sie wie von selbst. Sie eilte am Bestattungsinstitut vorbei und blickte auf die Uhr: 22.30 Uhr, das ging ja gerade noch. Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten vor der Eingangstür der St. Johanniskirche und trat ihr in den Weg. Erschrocken wich Julia einen Schritt zurück.

  


  
    «Du brauchst doch keine Angst zu haben, an so einem schönen Vollmondabend!»

  


  
    Eine Hand wies zum Mond, der hell über der Kirche leuchtete. Julia schaute automatisch nach oben. Die weiße, leuchtende Scheibe des Mondes war das letzte, was sie sah. Sie spürte kaum den Einstich der rasiermesserscharfen langen Stahlnadel, die sie direkt ins Herz traf. Die Arme, die sie in den Vorhof der St. Johannisgemeinde zerrten, die Hände, die ihren Rock hochschoben und ihr Höschen zerrissen, spürte sie nicht mehr. Sie starb leise, keiner der Passanten, die wenige Meter entfernt über den Leichhof flanierten, hörte ihren letzten Atemzug. Die Gestalt, die Julias Körper hinter die kleine Betonmauer gelegt und das eiserne Gartentor zur Straßenseite hin vorsichtig geschlossen hatte, verschmolz mit der Dunkelheit und atmete leise. Ein Mann lief vorbei, selbst wenn er in Richtung Kirche geschaut hätte, hätte er nichts sehen können. Diese dunkle Ecke an der Kirche verlockte auch nicht zum Hinschauen. Die Gestalt wartete noch einen Moment. Dann zog sie vorsichtig die Stahlnadel aus der Brust des Mädchens. Sanft, fast zärtlich, berührten Hände ihre Augen und zogen die Lider über die starre Iris.

  


  
    * * *

  


  [image: ]
    Pfarrerin Susanne Hertz schaute auf ihre Armbanduhr: 23.00 Uhr. Sie gähnte herzhaft, der Tag war lang gewesen. Wo Julia bloß blieb? Sie wollte doch unbedingt heute Abend noch einen Termin haben. Was wohl dem Mädchen dazwischengekommen war? Susanne entschloss sich, noch eine Viertelstunde zu warten und dann nach Hause zu gehen. Oder sollte sie noch bei Tanja vorbeischauen, die heute Abend mit ihren Kollegen von der Kriminalpolizei und Freunden ihre Rückkehr nach Mainz feierte? Vielleicht auf einen Sprung, die ganze Truppe war ja nicht weit entfernt. Sie hatte sich zwar schon mit dem Hinweis auf ihren Bibelkreis abgemeldet, aber sie wusste, dass Tanja sich sehr darüber freuen würde, wenn sie doch noch käme. Susanne gähnte wieder. Träge räumte sie die Gesangbücher, die der Bibelkreis liegengelassen hatte, in den dafür vorgesehenen Ständer. Inzwischen war es 23.20 Uhr. Julia würde wohl nicht mehr kommen. Merkwürdig, sie war sonst eigentlich immer zuverlässig. Sie kannte das Mädchen von Konfirmandenfreizeiten her, auf die Julia als Mitarbeiterin (Teamerin, wie das auf Neudeutsch hieß) mitgefahren war. Auf Julia konnte man sich dabei wirklich verlassen, sie hatte ihre Aufgaben stets gewissenhaft vorbereitet und nahm – bei allem Spaß, den so eine Freizeit mit sich brachte – ihre Pflichten ernst. Was wollte Julia überhaupt mit ihr besprechen? Susanne hatte nachgefragt, aber nur eine ausweichende Antwort erhalten.
  


  
    «Das sage ich Ihnen lieber unter vier Augen, Frau Hertz, Sie fallen ja unter die Schweigepflicht», hörte sie noch Julias hastig klingende Stimme durch den Hörer. «Wahrscheinlich ein akuter Anfall von Liebeskummer, und jetzt ist der Angebetete doch noch vorbeigekommen, die beiden schmusen und vergessen sich und die Welt», mutmaßte Susanne. «Ach, glückliche Jugend!» Dabei fiel ihr das eigene, eher nicht vorhandene Liebesleben ein. Inzwischen war sie zwar über das schreckliche Ende ihrer letzten Beziehung hinweggekommen, aber neue Perspektiven hatten sich noch nicht ergeben. Susanne erinnerte sich mit einem leichten Anflug von Beschämung an einen Abend mit Kommissar Arne Dietrich, dem Kollegen ihrer Freundin Tanja, die für ein Jahr zu einem Auslandseinsatz nach Rumänien gegangen war, um die rumänische Polizei auszubilden. Arne und sie hatten einen schönen Opernabend verlebt (La Traviata, das konnte ja nur böse enden…), anschließend hatten Susanne und Arne sich gemeinsam leid getan, weil Tanja so weit weg war und zwei Flaschen Dornfelder später beschlossen, sich gegenseitig noch schöner zu trösten. Nach allem, woran sich Susanne am nächsten Morgen erinnern konnte, war es gar nicht so schlecht gewesen. Trotzdem hätte sie besser auf ihre Mutter gehört, die ihr den weisen Sinnspruch mit auf den Lebensweg gegeben hatte: «Was auch immer du nach einer Flasche Wein planst: Lass es sein.» Leider war es diesem mütterlichen Sinnspruch wie den meisten elterlichen Weisheiten ergangen: im entscheidenden Moment werden sie vergessen. Susanne hatte es nach ihrer Flasche Dornfelder eben nicht sein lassen und sich am nächsten Tag neben einem verkaterten Arne im Bett vorgefunden. Sie selbst war in keiner besseren Verfassung. Beide hatten immerhin das Kunststück hinbekommen, mit Anstand ein gemeinsames Frühstück einzunehmen, bevor Arne sich mit einer verlegenen Umarmung von ihr verabschiedete und zum Dienst trottete. Sie war ihm wirklich dankbar, dass er sie am späten Nachmittag wieder anrief und sich mit ihr auf ein Glas Wein («Wirklich nur eins, wenn du willst, kann es auch Kamillentee sein») verabredete. In Susannes Wohnzimmer, bei Wein (Susanne) und Wein (Arne) – beide waren eben hart im Nehmen – einigten sie sich, dass sie Freunde bleiben wollten. Das war ihnen auch tatsächlich gelungen, zu Susannes großer Erleichterung. Denn es wäre wirklich bitter gewesen, auf den witzigen, netten Arne als Freund zu verzichten, der außerdem gerne ihr Begleiter bei kulturellen Veranstaltungen war, zu denen sie ihre Freundin Tanja höchstens in einer Zwangsjacke hätte mitschleppen können.

  


  
    Arne würde sich bestimmt auch freuen, wenn sie heute Abend noch zu der Begrüßungsparty von Tanja käme. Auf Julia müsste sie jetzt, eine Stunde nach der verabredeten Zeit, wohl wirklich nicht mehr warten. Susanne schaltete die Lichter in der St. Johanniskirche aus, schloss die Eingangstür sorgfältig ab und lief los. Auf die Mülltonnen in der dunklen Ecke an ihrer Kirche verschwendete sie keinen Blick.

  


  
    * * *
  


  
    [image: ] «Susanne, toll, dass du noch kommen konntest.» Tanja Schmidt zwängte sich durch die Menschenmenge in der Kneipe und fiel ihrer Freundin um den Hals.

  


  
    «Womit ermittlungstechnisch bewiesen wäre: Pfarrer arbeiten nicht nur sonntags», ergänzte Arne, der ganz in der Nähe stand, und zwinkerte Susanne zu.

  


  
    «Hallo Frau Hertz, schön, Sie wieder zu sehen.» Ein grauhaariger, eleganter Mann kam auf Susanne zu. Wolfgang Jacobi, Tanjas Freund. Susanne gab ihm die Hand. Obwohl sie den beiden ihr Glück von Herzen gönnte, gab es ihr doch einen kleinen Stich. Sie hätte auch gerne einen Partner zum Anlehnen und Reden, einen Menschen, mit dem sie vertraut ihr Leben teilen könnte. Einen kurzen Augenblick lang dachte sie an ihren ehemaligen Freund Jens, dann verscheuchte sie die trüben Gedanken und wandte ihre Aufmerksamkeit ihrer Freundin Tanja zu. Das Jahr in Rumänien hatte ihr gut getan. Tanja sah reifer aus. Susannes aufmerksamer Blick entdeckte kleine Fältchen neben den Augen, die ihr erstaunlich gut zu Gesicht standen. Wolfgang Jacobi legte kurz seinen Arm um Tanja, die beiden waren ein schönes Paar, trotz des Altersunterschieds. Beide waren schlank, groß und durchtrainiert. Aber auch der elegante Wolfgang Jacobi hatte Tanja nicht zu modischem Schuhwerk überreden können. Sie trug nach wie vor ihre geliebten Schnürschuhe. Auch ihre Haare waren noch raspelkurz geschnitten. Nur der Blazer, den Tanja trug, schien Susanne, nach Schnitt und Stoffqualität zu urteilen, das Produkt eines italienischen Meisters zu sein, der für seine puristische Eleganz bekannt war.

  


  
    «Na, erkennst du mich noch wieder?», grinste Tanja, die Susannes prüfenden Blick sehr wohl bemerkt hatte.

  


  
    «Du siehst gut aus!», antwortete Susanne wahrheitsgemäß und drückte die Freundin noch einmal herzhaft. «Du weißt gar nicht, wie öde es war, ein Jahr ohne dich durch den Gonsenheimer Forst zu joggen. Das Leben war trübe, ohne Herausforderungen, niemand, der mich antrieb, ich schleppte meine Pfunde im Schneckentempo durch den Wald, riskierte mein Leben, weil ich von jeder Walkingtruppe überholt und dabei fast von deren Stöcken aufgespießt wurde und sehnte mich täglich nach dir. Ehrenwort.»

  


  
    Tanja grinste. «So ist es recht! Ich habe euch auch vermisst. Trinken wir ein Glas auf unser Wiedersehen. Was möchtest du, Susanne? Bier oder Wein?»

  


  
    «Wein, aber nur ein Glas.» Susanne zwinkerte Arne zu. «Obwohl, ich muss ja morgen nicht früh raus, ist ja für mich ein echter Feiertag, der Fronleichnamstag.»

  


  
    «Auf das Wohl von Tanja, der Heldin von Romania!», rief Arne laut.

  


  
    «Auf Tanja!», erscholl es aus vielen Kehlen zurück.

  


  
    Schließlich gingen alle erst, als der Wirt um 1 Uhr die Sperrstunde peinlich genau einhielt – alles andere wäre ihm bei der Polizistendichte in seinem Lokal an diesem Abend wie geschäftliches Harakiri vorgekommen.

  


  
    «Hast du morgen Zeit zum Laufen?», fragte Susanne Tanja, als sie noch einen Augenblick in der lauen Nachtluft zusammenstanden.

  


  
    «Warum nicht?», antwortete die. «Ich habe zwar Dienst, aber morgen werde ich meinen Schreibtisch sichten, da kann ich nach all dem Staub eine Lunge frische Luft in der Mittagspause gut gebrauchen. Das tut mir bestimmt besser als die Kantine. Treffen wir uns um 13.00 Uhr an der 14-Nothelfer-Kapelle?»

  


  
    «Meinetwegen auch da», seufzte Susanne, diese kleine Kirche verband sich für sie nach wie vor mit unschönen Erinnerungen.

  


  
    * * *

  


  
    [image: ] «Bist du glücklich?» Susanne trabte neben Tanja durch den Wald und schaute ihre Freundin neugierig an.

  


  
    Tanja schwieg eine Weile. «Schon, ja…», kam es zögernd.

  


  
    «Was ist denn los?», fragte Susanne verblüfft. «Fällt dir die Umstellung von Rumänien schwer?»

  


  
    Tanja lief wieder eine Weile schweigend neben Susanne her. «Es ist einfach sehr viel auf einmal. Ich habe die Bilder von Rumänien noch vor Augen: Straßenkinder, die Klebstoff schnüffeln, die neuen Reichen, die mit Autos und Schmuck protzen, Beamte, die korrupt sind, Polizisten, die ihre Wut an Kindern auslassen, die sich nicht wehren können, die Ehrlichen, die kaum eine Chance haben und doch tapfer versuchen, eine Demokratie zu unterstützen…» Tanja verstummte wieder.

  


  
    Susanne überlegte. «Du musst mir alles noch einmal ausführlich erzählen …» Sie schwieg eine Weile. «Und Wolfgang? Ihr saht so harmonisch aus gestern Abend.»

  


  
    Tanja lief ein wenig schneller. «Wolfgang ist wunderbar. Er ist perfekt und ich liebe ihn.»

  


  
    Susanne bemerkte wieder den Anflug von Neid und schämte sich. Konnte sie ihrer Freundin das Glück nicht gönnen?

  


  
    «Er ist mir manchmal einfach zu perfekt. Ich weiß, das klingt blöd und undankbar. Aber manchmal wäre es einfach schön, wenn er eine größere Macke hätte als die, nach dem Pinkeln nie den Klodeckel zuzuklappen.» (Susanne überlegte sofort, ob sie den Deckel zuklappte, sie wusste es nicht, hatte nie darauf geachtet. O je, eine Macke, von der sie gar nichts wusste!) Tanja fuhr fort. «Ich musste mich in Rumänien erst langsam eingewöhnen, als er mich besuchen kam, bewegte er sich in dem mir noch so fremden Land fast wie zu Hause. Natürlich kannte er ein paar wichtige Leute, und zwei Tage, nachdem er da war, hatten wir eine Einladung bei Menschen, die mich ohne ihn wahrscheinlich keines Blickes gewürdigt hätten. An dem Abend lenkte er das Gespräch so geschickt, dass ich vieles erfuhr, was ich sonst erst nach Monaten Recherche mitbekommen hätte. Wolfgang hat auch gespürt, dass ich nach einem halben Jahr Rumänien ziemlich ausgebrannt war und hat mich mit einem Kurzurlaub überrascht, wir sind auf einer Jacht zwischen den dalmatischen Inseln gekreuzt, abends durch Dubrovnik geschlendert. Er wusste natürlich, dass das Licht in Du brovnik abends am schönsten ist. Es scheint so bläulichblass, das gibt den Gemäuern einen besonderen Charme – unglaublich! Er kannte jedes Loch in der Stadtmauer und bewegte sich in den engen Gassen wie ein Einheimischer. Das ist alles ganz toll!» Tanja blieb abrupt stehen und schaute Susanne fast trotzig an. «Aber es wäre auch toll, wenn ich ihm mal etwas zeigen könnte, das er noch nicht kennt. Oder wenn wir etwas gemeinsam entdecken könnten. Ich weiß, das klingt alles so ungerecht ihm gegenüber, so, als ob ich ein trotziges verwöhntes Kind wäre.» Tanja holte tief Luft. «Aber ich komme mir ihm gegenüber oft so klein vor, so unbeholfen. Er ist so perfekt. So verdammt perfekt.» Sie drehte sich um und sprintete in einem rasanten Tempo die nächste Steigung hoch.

  


  
    Susanne hechelte hinterher und machte erst gar keine Anstalten, die Freundin zurückzurufen. Tanja brauchte jetzt die Anstrengung. Sie würde schon wiederkommen. Und in der Tat kam die Freundin gerade wieder in waghalsigem Tempo den Berg herunter. Susanne sagte gar nichts und stupste Tanja nur sanft in die Seite. Schweigend liefen die beiden Frauen bis zur 14-Nothelfer-Kapelle. Tanja wirkte nach der einen Stunde weder verschwitzt noch irgendwie angestrengt. Nur die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen verriet ihre Anspannung. Susanne, die in der letzten Zeit wieder mal zu ausgiebig dem guten Essen und dem rheinhessischen Wein zugesprochen hatte, zerfloss trotz ihrer Funktionsklamotten in Bächen von Schweiß.

  


  
    «Wann fängst du eigentlich an zu schwitzen?», fragte sie Tanja hechelnd.

  


  
    Die grinste nur kurz und konzentrierte sich dann wieder darauf, ihren Fuß zum Po zu ziehen, um ihre Oberschenkelmuskulatur zu dehnen.

  


  
    «Weißt du was, Tanja, wir zwei gehen heute Abend gemütlich essen. Hast du Zeit? Bei dem schönen Wetter könnten wir auf die andere Rheinseite zur Bastion Schönborn fahren, oder wir gehen in eine Straußenwirtschaft. Oder ich koche dir was Leckeres und wir essen auf meinem Balkon, wo uns keiner zuhört und du mir alles in Ruhe erzählen kannst.»

  


  
    Tanja lächelte dankbar. «Das klingt gut. Hast du denn noch was im Kühlschrank, du kannst ja heute nicht einkaufen gehen.»

  


  
    Susanne grinste. «Neulich habe ich in einer dieser dämlichen Zeitschriften gelesen, dass die Frau von Welt für Gäste stets mit einer Flasche Champagner, tiefgekühltem Pesto, getrockneten Pilzen und einer Auswahl frischer Nudeln im Kühlschrank gerüstet ist. Das habe ich mir zu Herzen genommen. Ich bin gerüstet, Liebste! Käse ist auch noch reichlich da. Also, heute Abend um acht knallt der Korken. Und falls wir mehr als eine Flasche brauchen sollten, hat die Frau von Welt auch eine zweite griffbereit.»

  


  
    Tanja schmunzelte. «Das klingt gut! Falls du nicht zu Nudeln mit Pesto den Rotwein vorziehst, den mein Liebster mir neulich aus Südafrika mitgebracht hat. Natürlich von einem Weingut, dessen Besitzer er persönlich kennt und der ihm eine Kiste besonderer Qualität reserviert hat. Die Trauben, halt dich fest, ließ er von Frauen barfuß zerstampfen, wohlgemerkt, nur von Frauen, weil er meint, dass Frauenfüße anders treten als Maschinen oder Männerfüße. Eben sensibler.»

  


  
    Susanne blickte auf ihre sensiblen Füße herunter. «Das klingt interessant. Hoffen wir mal, dass die Südafrikanerinnen vor dem Traubentreten nicht gejoggt sind.Also gut, bring eine Flasche südafrikanischen Frauenfüßler mit. Ich bin mir sicher, wir zwei werden einen richtig guten Abend haben.» Da irrte sie sich gründlich.
  


  
    * * *
  


  
    [image: ] «Ich war ja schon ganz auf Finthen eingestellt», erzählte Susanne gerade. «Die haben da eine gebrauchte Kirche gekauft, eigentlich ganz witzig. Der Transport und der Aufbau haben, glaube ich, mehr gekostet als das Kirchlein selbst. Doch als ich mich schon intensiv auf Spargel, Kirschen und die örtlichen Fassenachtsvereine gefreut hatte, da entschied mein Kirchenvorstand hier in St. Johannis, dass er sich auf keinen der Bewerber auf die Pfarrstelle verständigen könne und bat mich, die Vakanzvertretung fortzusetzen. Ich habe dann unter der Bedingung zugesagt, dass ich zwei Jahre bleiben kann und sie in der Zeit intensiv und mit Hilfe einer professionellen Gemeindeberatung überlegen, was genau sie eigentlich wollen. Ich kenne da einen ganz hervorragenden Berater in Bad Schwalbach, wenn wir Glück haben, hat der Zeit und Lust, diese Beratung zu übernehmen. Der Mann hat sowohl eine Coaching- als auch eine Beraterausbildung. Und wir bräuchten beides. Ich glaube nämlich, die Kirchenvorsteher wissen nicht, was sie wollen. Deshalb passen wir ganz gut zusammen, die St. Johannisler und ich. Ich weiß ja auch nicht so genau, was ich will, zum Beispiel in Sachen Männer. Ich weiß nur, dass es mir hier in Mainz ziemlich gut gefällt und ich keine Lust habe, alle fünf Monate nach einer neuen Gemeinde Ausschau zu halten. Sie haben meinem Angebot zugestimmt, die Krise als Chance gesehen und so sitze ich weiter hier in der Altstadt in meiner schönen Wohnung oder auf meinem Balkon und betreue St. Jo hannis. Ehrlich gesagt, ich bin nicht böse drum. Ich liebe es einfach, morgens über den Markt zu schlendern, abends dem Dom und St. Johannis noch gute Nacht zu sagen, und der Lärm der ständigen Feste dringt auch nicht so laut in mein stilles Gässchen. Die Gemeindearbeit läuft gut, langsam kommen auch immer mehr Leute in den Gottesdienst, und obwohl ich noch keinen netten Adam habe, komme ich mir tatsächlich fast wie im Paradies vor.»

  


  
    Im Paradies klingelte das Telefon. Gutgelaunt ging Susanne an den Apparat. Tanja sah, wie ihre Freundin blass wurde.

  


  
    «Ja, ich habe verstanden. Ich komme sofort. Lassen Sie alles so, wie es ist und fassen Sie am besten nichts an. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich bringe die Polizei gleich mit.» Susanne legte auf. «Das war der Küster. Er hat die Räume für den Kirchenladen richten wollen und hinter den Mülltonnen eine Leiche entdeckt. Ein junges Mädchen, ich fürchte, ich weiß, wer es ist. Julia Moll, sie wollte gestern Abend unbedingt ein Gespräch mit mir, ich habe in St. Johannis auf sie gewartet, aber sie kam nicht.»

  


  
    Tanja hatte schon ihr Handy aus der Tasche gezogen. «Arne, ich bin's. Komm doch bitte sofort zur St. Johanniskirche. Da liegt eine Leiche bei den Mülltonnen. Sag der Spurensicherung Bescheid. Ich bringe Susanne mit. Sie sagt, sie weiß wahrscheinlich, wer die Tote ist.» Tanja steckte das Handy wieder ein. «Die Kollegen von der Weißliliengasse sperren den Tatort gleich ab. Wir könnten auf einen Wagen warten, aber die paar Schritte haben wir schnell zu Fuß geschafft und du kannst mir auf dem Weg erklären, wie das gestern Abend war. Wenn die Tote tatsächlich diese Julia ist.»

  


  
    * * *
  


  
    [image: ] Es war Julia. Susanne nickte und schluckte tapfer ihre Tränen herunter. Der Körper sah so erbarmungswürdig aus, wie er auf dem dreckigen Boden vor den Mülltonnen lag, den Blicken schutzlos preisgegeben. Susanne spürte den Impuls, sie hochzuheben, vor dem Schmutz zu bewahren. Zu spät. Julias Gesichtszüge wirkten nicht schmerzverzerrt. Sie schien von ihrem Tod überrascht worden zu sein. Der Küster berichtete aufgeregt, wie er den Körper erst entdeckt hatte, als er die Mülleimer entleeren wollte. In der Tat war diese Ecke ideal als Versteck. Eine kleine Betonmauer verdeckte den Blick auf die Tonnen. Niemand konnte von der Straße aus den Leichnam entdecken. Nein, das Eisentörchen sei nie verschlossen, warum auch. Dahinter waren ja nur Mülltonnen, nichts Wertvolles, echauffierte sich der Kirchendiener. Niemand habe ihm gesagt, dass er das Törchen abschließen müsse. Er lehne jede Verantwortung ab. Er sei ein unbescholtener Mann, der noch immer seine Pflicht getan habe. Aber keiner habe ihm gesagt, er müsse das Törchen abschließen. Auch die Chefin nicht. Susanne beruhigte ihren verstörten Küster und begleitete ihn in seine Wohnung.

  


  
    «Sieht erst einmal nach einem Sexualdelikt aus, was meinst du?», fragte Arne Tanja.

  


  
    Die hatte die Lippen zusammengepresst. «Kann sein, aber wenn, dann hat das nicht hinter den Mülltonnen stattgefunden. Der Platz wäre viel zu eng. Überhaupt glaube ich, dass die Mülltonnen nicht der Tatort sind. Sie ist erst nach ihrem Tod oder sterbend dort hingelegt worden, damit man ihren Körper nicht gleich entdeckt.»

  


  
    «In der Tat, wenn der Küster nicht den Raum hätte richten wollen, wir hätten sie frühestens bei der nächsten Müllabfuhr gefunden», stimmte Arne zu.

  


  
    «Das war intelligent überlegt. Aber wo hat er sie ermordet? Oder sie! Es könnte ja auch eine Frau gewesen sein. Und an was ist das Mädchen überhaupt gestorben? Ich kann keine Würgemale am Hals erkennen und auch keine Wunde an ihrem Körper. Rätselhaft, das muss die Obduktion dringend klären.»

  


  
    Tanja überlegte. «Der Tatort dürfte nicht sehr weit von hier entfernt sein. Sonst hätte der Täter sie durch die ganze Altstadt schleppen müssen, und die war gestern Abend gut besucht, bei dem schönen Wetter. Wir waren ja auch unterwegs, du hast doch gesehen, wie viele Leute die Stadt bevölkert haben.»

  


  
    Arne dachte nach. «Ich glaube, er oder sie hat sie hier ermordet, direkt vor dem Törchen, das zu den Mülleimern führt. Schau mal, der Mord kann nicht auf dem Leichhof passiert sein, erst recht nicht vor dem Dom oder auf dem Gutenbergplatz. Er oder sie hätte sie höchstens im Kofferraum eines Wagens hierherfahren können. Das wäre allerdings eine Möglichkeit gewesen, abends wäre das auch kaum aufgefallen, vom Karstadt aus am Bestattungsinstitut vorbei und dann hat der Wagen hier gehalten. Wer hätte schon darauf geachtet?»

  


  
    Tanja nickte. «Wir müssen die Straße sorgfältig absuchen, du lieber Himmel, wer hier alles entlanggegangen ist seit gestern!»

  


  
    Ein junger Mann bahnte sich den Weg durch die Menge. «Erler, Gerichtsmedizin», stellte er sich vor. Mit für sein Alter erstaunlich ruhigen und fast sanften Bewegungen untersuchte er Julias Leiche.

  


  
    «Das Mädchen ist seit fast 24 Stunden tot, genauer kann ich es nicht sagen, aber wenn ich die warmen Temperaturen in Betracht ziehe und den Fundort, der relativ kühl ist… also, ich sage mal, sie ist gestern Abend gestorben. Was ihr zerrissenes Höschen betrifft: Ich weiß nicht, ob sie vergewaltigt wurde, das kann ich erst nach der Obduktion sagen. Verletzungen im äußeren Schambereich sind nicht festzustellen. Sie muss übrigens plötzlich gestorben sein, wenn sie nicht ein so junger Mensch wäre, würde ich auf einen Herzinfarkt tippen. Woran genau sie gestorben ist, kann ich nicht sagen. Auf den ersten Blick sehe ich keine Verletzung, keine Würgemale, auch keine Kratzspuren. Auch ihre Fingernägel sehen sauber aus. Bei einer Vergewaltigung finden sich dort sonst oft Spuren fremder Haut. Sehr merkwürdig, das Ganze. So etwas habe ich noch nie gesehen.»

  


  
    Tanja dachte im Stillen, dass der junge Mann in seinem Leben ja noch nicht viel gesehen haben konnte. Aber das war ungerecht, er hatte sehr professionell und ruhig gearbeitet. Sie bedankte sich bei Dr. Erler und bat um eine möglichst schnelle, genaue Untersuchung. Dann kamen die Männer vom Bestattungsinstitut und sargten Julias Leiche ein, um sie in die Gerichtsmedizin zu bringen. Inzwischen war Susanne wieder zurückgekehrt. Der Küster hatte sich etwas beruhigt. Nicht unwesentlich hatte dazu ein großes Glas seines selbstgebrannten Holunderschnapses beigetragen.

  


  
    «Morgen muss unbedingt in der AZ und in der Rheinzeitung ein Foto von Julia erscheinen, damit wir wissen, wer sie am Abend noch gesehen hat. Wir brauchen dringend ein Foto von ihr. Tja, und irgendwer wird es ihren Eltern sagen müssen.» Tanja blickte Susanne an. «Bist du dieser Irgendjemand?»

  


  
    Susanne nickte tapfer. «Am besten, ich sage es ihnen. Ich kenne sie ja auch gut, und vor ein paar Monaten habe ich erst die Oma beerdigen müssen. Geht ihr mit?»

  


  
    Arne nickte. «Wir begleiten dich. Was die Eltern von Julia zu erzählen haben, das wird auch für uns ganz interessant sein.»

  


  
    * * *
  


  [image: ]


  
    Das Haus in der Goldenluftgasse machte einen gepflegten Eindruck und strahlte die Würde eines alten Mainzer Bürgerhauses aus, das die Bomben des 27. Februars 1945 überstanden hatte. Es war hellblau gestrichen, die Fensterrahmen weiß abgesetzt. Die Fenster, die tatsächlich noch die alten waren, was ihr schimmernder und schillernder Glanz verriet, hatten gesehen, wie Mainz in Schutt und Asche gesunken war. Jetzt wurden sie Zeuge, wie eine Familie zerstört wurde. Und niemand würde das wieder aufbauen können, was ein Mensch grausam zerstört hatte. Im Vorgarten blühten bunt die Rosen. «Moll» stand in klaren Buchstaben auf dem Messingschild an der Haustür. Susanne klingelte. Julias Mutter öffnete. Sie war eine schmale, unauffällige Frau mit knabenhafter Figur. Ihre blonden Haare trug sie kurz geschnitten und mit Strähnchen, die jedoch eher bieder als raffiniert wirken. Als sie die Pfarrerin gemeinsam mit zwei anderen, ihr unbekannten Menschen, erblickte, zeigten ihre erschrocken aufgerissenen Augen, dass sie bereits ahnte, was bald zu einer schrecklichen Gewissheit werden sollte. Glücklicherweise war Richard Moll, Julias Vater, zu Hause und musste nicht von seinem Arbeitsplatz geholt werden. Die beiden hatten ihre Tochter schon als vermisst gemeldet und den ganzen Tag in banger Sorge gewartet. Stumm führte Frau Moll Susanne, Tanja und Arne in das Wohnzimmer, wo ihr Mann wartete. Richard Moll hatte eine etwas steife, norddeutsche Ausstrahlung. Er war ein großer Mann, nicht dick, aber kräftig, mit der Schwerfälligkeit eines freundlichen Bären. Der Kummer hatte ihn gezeichnet. Richard Moll hatte tiefe Ringe unter den Augen, sein schütteres blondes Haar stand wirr vom Kopf ab. Mühsam erhob er sich aus dem Sessel, um die Kommissare und Susanne zu begrüßen – ein gebrochener Mann, der schon befürchtete, was Susanne den beiden dann, so vorsichtig, wie es ging, bestätigen musste. Brigitte und Richard Moll hatten nichts von dem Anruf ihrer Tochter bei Susanne Hertz gewusst, Julia war nur mit einem kurzen Gruß und einem «Bin vor zwölf wieder zurück» aus dem Haus geeilt. Als sie um zwölf nicht zurück war, hatten sie sich noch keine großen Sorgen gemacht, obwohl Julia sonst immer zuverlässig war. Um halb eins war Julias Vater losgegangen, um sein Kind zu suchen. Um drei Uhr nachts hatte er seinen Schwager Michael Berger, den Bruder von Julias Mutter, aus dem Bett geklingelt. Die beiden Männer hatten systematisch alle Gassen der Altstadt und alle Kneipen, die eine Nachtlizenz hatten, aufgesucht. Sie waren bis zu den Stränden am Rhein gelaufen – vergeblich. Heute Morgen hatte Brigitte Moll Julia dann als vermisst gemeldet. Richard Moll hatte mit Hilfe von Michael und von Freunden noch einmal die Stadt abgesucht, auch die Polizei hatte Ausschau gehalten. Keiner hatte Julia gesehen, keine Freundin hatte etwas von ihr gehört oder sie an diesem Abend getroffen. Das Telefon der Molls war noch ein altes Modell, das ausgehende Anrufe nicht anzeigte. Tanja würde bei der Telekom die Liste checken. Vielleicht hatte Julia den Anruf bei Susanne auch von ihrem Handy aus erledigt, das müsste sich feststellen lassen, wenn das Handy in der Nähe der Leiche gefunden würde. Auch die Anrufe vom Handy würden sie überprüfen müssen. Ob Julia verändert gewesen sei in der letzten Zeit? Ja, stiller sei sie gewesen, aber ihre Eltern hatten das ganz normal gefunden nach dem Tod ihrer heißgeliebten Oma. Außerdem hatte sie sich von ihrem Freund getrennt und in der Schule und durch die Aufführungen am Theater eine Menge zu tun. Da war es doch verständlich, dass sie ruhiger war und in sich gekehrter. Sie wollten dem Kind doch nicht mit ihren Fragen auf die Nerven gehen, das Vertrauensverhältnis nicht gefährden. Sie waren ja selbst noch niedergeschlagen nach dem plötzlichen Tod der Mutter.
  


  
    «Frau Moll, wir müssten uns das Zimmer von Julia einmal genau anschauen. Können Sie uns den Raum zeigen?»

  


  
    Richard Moll stand auf. «Ich mache das schon, bleib sitzen, Liebes.» Mühsam, so als habe er Schmerzen, ging Richard Moll den beiden Kommissaren voran die Treppe hoch, die zu Julias Zimmer führte. Er öffnete die Tür, blieb einen Augenblick stehen, warf aber keinen Blick ins Zimmer, sondern wandte sich ab und ging die Treppe wieder hinunter zu seiner Frau, die mit Susanne im Wohnzimmer auf ihn wartete.

  


  
    * * *

  


  
    [image: ]Tanja und Arne blickten sich in Julias Zimmer um. Es wirkte so unschuldig, dass Tanja unwillkürlich seufzte. Der alte Dielenboden war sorgfältig abgeschliffen und lackiert worden. Ein hübsches Weichholzbett war mit Bettwäsche in einem blau-weißen Blütenmuster bezogen, der gemütliche Sessel, der schräg vor dem Fenster stand, hatte ebenfalls einen blau-weißen Bezug. Vor den Fenstern waren selbstgehäkelte Gardinen angebracht. Als Schreibtisch hatte Julia einen einfachen Küchentisch aus Kiefernholz blau angestrichen. Akkurat lagen Stifte in einer alten Seifenschale bereit – ebenfalls in einem blau-weißen Dekor. An der Wand prangte ein Plakat von «Tokio-Hotel» neben einem gerahmten Theaterfoto, das Julia, geschminkt und im Kostüm, mit den anderen Chorsängern bei einer Aufführung zeigte.
  


  
    «Wahrscheinlich Otello. Susanne hat doch gesagt, dass Julia da mitsingt», sagte Arne, wie immer schien er Tanjas Gedanken erraten zu können.

  


  
    «Hast du sie da auch erkannt?», erkundigte sich Tanja neugierig.

  


  
    «Ich habe den Otello noch nicht gesehen», meinte Arne, «aber selbst wenn – von meinem Platz aus könnte ich nie die einzelnen Gesichter der Chorsänger unterscheiden.»

  


  
    Auf einem Bücherregal standen «Sophies Welt», alle Bände von «Harry Potter», ein Handlexikon und der Klavierauszug von Verdis «Otello» neben einer Gesamtausgabe von Hermann Hesse. Fünf Teddybären in blauen oder weißen Anzügen und eine alte Schlafaugen-Puppe mit weißem Rüschenkleidchen saßen nebeneinander auf dem Bord und blickten auf die Kommissare herab.

  


  
    «Ob das wohl genetisch festgelegt ist, dass man mit 16 Hermann Hesse toll findet?», fragte Arne.

  


  
    «Ich habe nie Hermann Hesse gelesen», meinte Tanja, nahm die Puppe nachdenklich in die Hand und kippte sie hin und her. Die Schlafaugen klapperten vernehmlich. «So eine hatte ich auch, meine hieß Sandra.» Sie legte die Puppe wieder zurück. «Jedenfalls nicht freiwillig. In der Schule mussten wir mal Siddharta lesen, ich fand es sterbenslangweilig.»

  


  
    «Aber Tanja! Siddharta, diese tiefsinnige Erzählung, hat dich nicht in ihren Bann gezogen?» Arne schüttelte theatralisch bedauernd sein Haupt.

  


  
    «In den Bann gezogen hat mich die Jerry-CottonSammlung meines Vaters, ehrlich gesagt», konterte Tanja, «aber von der Qualität dieser Literatur konnte ich meinen Deutschlehrer leider nicht überzeugen.»

  


  
    «Jerry Cotton, das musste ja zu einer Karriere im Polizeipräsidium führen.» Arne grinste.

  


  
    Tanja hielt eine Digitalkamera hoch. «Am Besten überprüfen wir die Bilder gleich zusammen mit Julias Eltern. Das wird zwar hart für sie sein, aber so können wir sehen, wen Julia in letzter Zeit getroffen hat.»

  


  
    Arne hatte die kleine blaugestrichene Weichholzkommode neben Julias Bett geöffnet. «Taschentücher, die BRAVO, eine Packung Minipille, so ganz unschuldig war Julia wohl nicht mehr.»

  


  
    «Oder ihre Frauenärztin hat sie ihr verschrieben, damit ihre Akne besser wird», meinte Tanja pragmatisch.

  


  
    «Hatte sie Akne?»

  


  
    «Keine Ahnung. Wir müssen ihre Eltern fragen, auch was ihren Freund angeht.»

  


  
    «Kennst du eigentlich ‹ProBio›?», fragte Tanja.

  


  
    Arne schüttelte den Kopf.

  


  
    «Schau mal, diese Flyer lagen im Regal, neben diesem grausigen Buch, das über Tierversuche informiert. Offensichtlich eine Tier- oder Naturschutzorganisation. Ganz schön radikal, was die fordern.»

  


  
    Arne schaute auf. «Wieso?»

  


  
    «Wer Pelz trägt, tötet», las Tanja vor, «kämpft gegen die Pelzträger, zerstört ihre Schaufenster, sprüht mit Farbe. Gentechnik ist ein Verbrechen. Lasst die Felder brennen, schützt unsere Zukunft!»

  


  
    Arne zuckte mit den Schultern. «Nicht legal, aber irgendwie verständlich, vor allem, wenn man ein wacher und intelligenter Teenager ist.»

  


  
    Tanja schnalzte mit der Zunge. «Lass das mal nicht Frau Klaas-Selter hören. Solches Verständnis für subversive Elemente ist nicht förderlich für die Karriere. ProBio, warte mal, waren die nicht an dem Anschlag auf mehrere Pelzgeschäfte im letzten Jahr beteiligt? Ich glaube, ich hab da kurz vor meinem Abflug nach Rumänien noch was in der Zeitung gelesen.»

  


  
    Arne überlegte. «Das müssen wir überprüfen. Auch, ob Julia da Mitglied war.»

  


  
    Tanja drehte den Flyer in den Händen. «Das mit den besprühten Fellen, das ist Sachbeschädigung. Teuer, aber keine Katastrophe. Die Sache mit den Genfeldern, die finde ich schon schwerwiegender.»

  


  
    «Warum?»

  


  
    «Da steckt doch eine Menge Geld dahinter, bis so ein Feld angebaut ist, da sind doch Unsummen an Forschungsgeldern geflossen. Und in einer Nacht lösen sich dann buchstäblich Tausende in Rauch auf, wenn so ein Feld brennt. Ich könnte mir vorstellen, dass das manchen Leuten gar nicht passt.»

  


  
    «So sehr, dass sie dafür einen Mord begehen würden?» Arne schaute zweifelnd.

  


  
    «Nun, wenn es um die Existenz eines Unternehmens geht? Vielleicht machen sich die Mitglieder von ProBio gar nicht klar, in welche Gefahr sie sich begeben durch ihren jugendlichen Enthusiasmus. In Rumänien wurde schon wegen wesentlich weniger Geld gemordet. Vielleicht sollte der Mord auch andere abschrecken?»

  


  
    Arne war nachdenklich geworden. «‹Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um.› Da könnte was dran sein, auf jeden Fall müssen wir nachprüfen, wie eng Julia mit ProBio verbunden war und welche Aufgaben sie für die Gruppe erledigt hat. Da haben wir einiges zu tun, wenn ich allein daran denke. Die werden uns ja nicht freiwillig über ihre illegalen Aktivitäten informieren. Aber», er grinste Tanja freundlich an, «du mit deinen langjährigen Kontakten zu Undercoveragenten kannst dich ja vielleicht in die Gruppe einschleichen. Was meinst du, Tanja Cotton?»

  


  
    Tanja boxte Arne in die Seite.

  


  
    «Du bist gemein, die Stelle war nach einem Jahr gerade nicht mehr grün und blau!», beschwerte sich Arne. Er öffnete die Hüllen diverser DVDs und Videokassetten, die im Regal standen.

  


  
    «Titanic, Fluch der Karibik I und II, Oliver Twist, Ice Age 2, Harry Potter, in Sachen Film hatte Julia einen alterstypischen Geschmack, würde ich sagen. Aber was ist das hier?» Arne hielt ein Büchlein in der Hand. «Das sieht mir nicht wie eine Videokassette aus. Ich schätze, das ist ihr Tagebuch.» Er öffnete das schmale, sorgsam mit einem Samtband umknotete Büchlein und blätterte darin. «Merkwürdig, die letzten Seiten sind alle herausgerissen.»

  


  
    «Wie bitte?» Tanja nahm das Tagebuch in die Hand. «Tatsächlich, mindestens 20 Seiten fehlen, schau mal, und nicht sorgfältig, sondern mit Gewalt herausgerissen. Das passt so gar nicht zu diesem Zimmer und zu dem Mädchen.» Tanja schaute Arne an.

  


  
    «Was heißt schon passen? Sicher passt es nicht zu der hellblauen Weichholzidylle. Zu einer Julia mit Farbdose im Pelzladen oder Benzinkanister im Genfeld könnte es schon passen! Ob Julia selbst diese Seiten entfernt hat?» Arne runzelte die Stirn. «Wenn sie es nicht war, dann müsste es ja jemand getan haben, der Zugang zu ihrem Zimmer hatte und auch noch das Versteck in der Hülle kannte. Aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass Julia selbst die Seiten herausgerissen hat. Nur warum?»

  


  
    Tanja überlegte. «Vielleicht hatte sie etwas aufgeschrieben, das keiner lesen durfte und sie traute noch nicht einmal dem Versteck in der DVD und wollte auf Nummer Sicher gehen. Oder sie hatte etwas aufgeschrieben, das sie dann selbst nicht mehr gut fand.»

  


  
    «20 Seiten?», meinte Arne zweifelnd.

  


  
    «Ich weiß es ja auch nicht. Wir müssen das Tagebuch mitnehmen und es überprüfen lassen. Genauso wie die ProBio-Flyer und den Fotoapparat.»

  


  
    Sorgfältig legte Arne das Tagebuch und die Flyer in eine Plastikhülle. Beide warfen noch einen letzten Blick in Julias Zimmer, dann schlossen sie die Tür hinter dem zerstörten blau-weißen Idyll.

  


  
    * * *

  


  
    [image: ] «Frau Moll, Herr Moll, wir müssen Sie bitten, mit uns die Fotos durchzusehen, die Julia auf ihrer Digitalkamera gespeichert hat. Am besten wäre es natürlich, wenn Sie gleich hier die Möglichkeit hätten, die Bilder auf einem größeren Bildschirm anzusehen.»

  


  
    Richard Moll erhob sich vom Sofa, auf dem er mit seiner Frau gesessen hatte. Beide hatten sich eng aneinandergeschmiegt, so, als ob sie sich aneinander festhalten wollten in dieser furchtbaren Situation. Susanne saß den beiden gegenüber auf einem großen, gemütlichen Sessel. Aber die Situation war jetzt alles andere als gemütlich. Tanja war froh, dass Susanne noch nicht gegangen war und den Eltern zur Seite stehen konnte.

  


  
    «Meinen Sie, Sie schaffen das, jetzt diese Fotos anzuschauen?»

  


  
    Richard Moll blickte seine Frau an, beide nickten. Er schloss die Kamera an den Fernsehapparat an. Ein blonder junger Mann blickte ihnen verdrossen entgegen.

  


  
    «Das ist Maximilian, Julias Freund», meinte Brigitte Moll. «Das heißt, er war ihr Freund. Zwei Jahre waren die beiden zusammen, aber vor etwa drei Monaten hat sich Julia von ihm getrennt. Sie hat mir nie genau erzählt, warum. ‹Er ist es nicht, Mama›, hat sie zu mir gesagt, und da bin ich nicht weiter in sie gedrungen. Vielleicht hätte ich das besser tun sollen.» Sie schluchzte.

  


  
    Ihr Mann nahm sie in den Arm. «Liebes, mach dir bitte keine Vorwürfe», sagte er unglücklich.

  


  
    Tanja zückte ihren Stift. «Können Sie mir den vollständigen Namen und die Anschrift von diesem Maximilian sagen?», bat sie.

  


  
    Richard Moll seufzte. «Maximilian Spengler», antwortete er. «Er wohnt in Hechtsheim, auf der Frankenhöhe. Die genaue Adresse müsste ich jetzt nachschauen.»

  


  
    Tanja notierte den Namen Maximilian Spengler. «Die Adresse kann ich nachher ergänzen», winkte sie ab. «Schauen wir lieber die Bilder weiter an.»

  


  
    Zwei lachende Mädchen hielten sich im Arm. Brigitte Moll weinte.

  


  
    «Das ist Julia mit ihrer besten Freundin Franziska», erklärte Richard Moll mit rauer Stimme.

  


  
    «Auch von Franziska brauche ich die vollständigen Angaben», bat Tanja.

  


  
    «Franziska Bauer, Fischtorplatz. Die Nummer weiß ich auch nicht auswendig.»

  


  
    Die nächsten Bilder zeigten Szenen von der Probenarbeit im Theater. Ein Mann kam groß ins Bild.

  


  
    «Das ist Thorsten Braun, der Regisseur. Ich weiß nicht, wo er wohnt.»

  


  
    Eine große, kräftige Frau mit langen, dunklen Haaren, etwas harten Gesichtszügen und intelligentem Blick schaute in die Kamera.

  


  
    «Das ist Ulrike Sommer, die Sopranistin. Sie ist die Frau von Braun. Julia hat beide bei der Probenarbeit kennen gelernt. Sie war auch einmal bei ihm eingeladen.»

  


  
    Es folgten weitere Fotos, die die Probenarbeit dokumentierten. Ein etwa 40jähriger Mann lächelte in die Kamera.

  


  
    «Das ist mein Bruder Michael», meinte Brigitte Moll.

  


  
    Auf dem nächsten Foto hatte Michael eine ältere Dame im Arm.

  


  
    «Und das ist Michael mit unserer Mutter, die leider vor zwei Monaten gestorben ist.»

  


  
    Zwei Mädchen leckten an einem Eis.

  


  
    «Das ist eine Freundin von Franziska, ich glaube, sie heißt Kathrin, aber ich weiß es nicht genau, das andere müsste ein Mädchen aus ihrer Klasse sein, an deren Namen ich mich aber nicht erinnere.»

  


  
    Es folgten Bilder, die Kornblumen und Felder zeigten, Weizenhalme vor blauem Himmel, ein Feldweg, ein grün übermooster Grenzstein.

  


  
    «Ich wusste gar nicht, dass Julia so einen Sinn für Naturaufnahmen hatte», meinte ihr Vater erstaunt.

  


  
    Tanja und Arne schauten sich vielsagend an.

  


  
    Weitere Fotos von Mädchen und Jungen waren zu sehen.

  


  
    «Ich denke, das war der Ausflug nach Trier, den sie neulich mit ihrer Schule unternommen hat. Da müssten Sie ihre Stammkursleiterin, Frau Beierlein, fragen.»

  


  
    Dann war der Film zu Ende. Richard Moll stellte den Bildschirm aus.

  


  
    Es klingelte an der Tür. Richard Moll ging, um zu öffnen und kam mit dem Mann zurück, der ihnen gerade noch vom Bildschirm entgegengelächelt hatte. Jetzt lächelte er nicht mehr, und er sah um Jahre älter aus als auf dem fröhlichen Foto. Michael Berger hatte das dunkle, volle, leicht gewellte Haar, wie Susanne es von Julia kannte. Er trug es halblang. Zusammen mit seinem schmalen, blassen Gesicht mit den großen, dunklen Augen, der geraden, fast klassisch geformten Nase und dem schmalen Mund verlieh ihm das eine sensible, intellektuelle und zugleich künstlerische Ausstrahlung. Doch jetzt waren seine Augen vor Müdigkeit und vom Weinen gerötet und es schien, als ob sich zwei tiefe Falten in sein Gesicht geschnitten hätten.

  


  
    «Mein Bruder, Michael Berger», stellte Brigitte Moll vor. «Wir haben ihn angerufen, während Sie oben in Julias Zimmer waren.» Und zu Michael sagte sie: «Kommissarin Schmidt und Kommissar Dietrich. Pfarrerin Hertz kennst du ja von Mutters Beerdigung.»

  


  
    Stumm nickte Berger in die Runde und nahm dann neben seiner Schwester Platz.

  


  
    «Können Sie uns sagen, wo Sie gestern nach Julia gesucht haben?», fragte Tanja.

  


  
    Michael Berger schaute seinen Schwager an. «Wir haben die ganze Altstadt abgesucht, jede Kneipe, da hatte allerdings nicht mehr viel auf, dann sind wir noch zu den Stränden am Rhein, das war etwas komplizierter, bei den vielen jungen Leuten, zuletzt haben wir in jede Gasse geleuchtet. Wann waren wir zuhause?»

  


  
    «Nach fünf», antwortete sein Schwager müde. «Ja, ich glaube, um halb sechs waren wir hier und ich hatte das Gefühl, wir waren überall, vom Cinestar über Fort Malakoff bis zum Holztor, dann zum Fischtorplatz, dann wieder zum Dom und durch die Augustinerstraße zurück zum Holztor.»

  


  
    «Richard hat schließlich Freunde angerufen», ergänzte Michael Berger, «und wir sind mit ihnen noch einmal die ganze Gegend abgelaufen, diesmal bis weit in die Neustadt hinein.»

  


  
    «Waren Sie auch in der Nähe der St. Johanniskirche?», hakte Arne nach.

  


  
    «Sicher, wir sind ja über den Leichhof in die Augustinerstraße gegangen», antwortete Richard Moll.

  


  
    «Ja, und auf dem Rückweg sind wir noch einmal an St. Johannis vorbei, ich glaube, als wir durch die Johannisstraße zum Bischofsplatz gelaufen sind», meinte Michael Berger.

  


  
    «Haben Sie darauf geachtet, ob das kleine Törchen bei den Mülltonnen vor St. Johannis offen stand?», fragte Tanja.

  


  
    Michael Berger schüttelte den Kopf. «Haben die da Mülltonnen? Da habe ich noch nie drauf geachtet.»

  


  
    Auch Richard Moll konnte sich an keine Mülltonnen und auch an kein Törchen erinnern, geschweige denn daran, ob es offen stand oder nicht.

  


  
    «Wir haben in jede Gasse geschaut, aber natürlich nicht hinter alle Mülltonnen, das wäre ja gar nicht möglich gewesen», ergänzte Michael Berger. «Warum fragen Sie nach den Mülltonnen?»

  


  
    Tanja schwieg, und Berger verstand.

  


  
    «Haben Sie Julia da…»

  


  
    Arne nickte schweigend, und Michael Berger griff nach der Hand seiner Schwester.

  


  
    «Kam Ihnen Julia in der letzten Zeit verändert vor, Herr Berger?», fragte Tanja.

  


  
    Berger überlegte. «Julia war ein starkes Mädchen, mit einer sehr sensiblen Seele. In der letzten Zeit habe ich manchmal gedacht zu sensibel. Irgendetwas hat sie beschäftigt, manchmal spürte ich, es hat sie etwas gequält.» Berger schwieg nachdenklich. «Aber im Gegensatz zu früher habe ich nicht mehr genau gewusst, was in ihr vorging. Sie war verschlossener als früher.»

  


  
    Brigitte Moll nickte bestätigend.

  


  
    «Wo waren Sie gestern Abend?», fragte Arne.

  


  
    Brigitte und Richard Moll schauten sich an. «Wir waren hier, zuhause. Ich habe mit Michael ein Glas Wein getrunken, Richard hat Steuerunterlagen sortiert. Dann ist Michael nach Hause gegangen, er war ziemlich müde, und ich habe noch etwas ferngesehen. Julia hat mir so vom Flur aus zugerufen, dass sie noch weg will und bald wieder da ist, das war etwa um halb elf.»

  


  
    Richard Moll starrte auf den Boden. «Ja, und als ich ins Bett wollte, kurz vor Mitternacht, da hat mir Brigitte erzählt, dass Julia noch nicht zuhause ist. Wir haben noch etwas gewartet, ja, und dann bin ich los und habe Julia gesucht. Gegen drei habe ich Michael angerufen.»

  


  
    «Ich bin dann sofort hierher gekommen und wir haben Julia gesucht», fügte Michael Berger hinzu.

  


  
    «Wissen Sie, was Julia von Frau Hertz wollte?», fragte Arne.

  


  
    Alle drei schüttelten den Kopf.

  


  
    «Ich wusste ja noch nicht einmal, dass sie zu Frau Hertz wollte», antwortete Brigitte Moll.

  


  
    Tanja und Arne dankten dem Ehepaar Moll und Michael Berger für ihre Unterstützung.

  


  
    «Die Kamera müssen wir mitnehmen, genau wie das Tagebuch und diese Papiere. Wir müssen auch ein Foto von Julia an die Zeitungen geben, damit die morgigen Ausgaben das Bild drucken können. Dafür können wir die Digitalfotos gut gebrauchen. Sie erhalten alles zurück, sobald wir es untersucht haben.»

  


  
    Brigitte und Richard Moll nickten stumm. Sie saßen wieder eng nebeneinander auf ihrem Sofa. Die Wände waren weiß gehalten, auch das Sofa war aus weißem Leder. Offenbar hatte die ganze Familie einen Hang zu Blau, denn die farblichen Akzente im Wohnzimmer waren alle in Blau gehalten: blaue Kissen, eine schöne Decke mit einem provenzalischen Muster, eine blaue Glasvase mit weißen Rosen. Michael Berger stand am Fenster und starrte mit leerem Blick hinaus. Das große Fenster gab den Blick auf einen grün bepflanzten und sorgfältig gepflegten Innenhof frei. Unter anderen Umständen hätte dieser Raum bestimmt eine Atmosphäre von Wolken und Meer, eine mediterrane Stimmung mitten in Mainz vermittelt. Heute schien es, als ob sich ein Grauschleier darüber gelegt hätte.Tanja und Arne verließen das Haus in der Goldenluftgasse. Susanne hatte sich ihnen angeschlossen. Die Familie wollte mit ihrem Schmerz jetzt alleine sein. Für Samstag hatten sie sich für das Beerdigungsgespräch verabredet. Draußen war es noch warm, und die Abendsonne hatte den Himmel rosig gefärbt. Die Geräusche der Stadt klangen fröhlich herauf, die Menschen genossen die längsten Abende des Jahres.

  


  
    «Manchmal finde ich unseren Beruf ganz schön hart», meinte Arne.

  


  
    Tanja drückte seine Hand.

  


  
    * * *
  


  
    [image: ] «Ihr müsst jetzt sicher ins Präsidium, oder?», fragte Susanne bedrückt, als sie auf der Straße standen.

  


  
    Tanja nickte knapp. «Ja, ich fürchte, unseren schönen Abend werden wir verschieben müssen. Das heißt, wir sehen uns heute auf jeden Fall noch, aber wegen Julia. Du musst uns die Sache mit dem Anruf ganz genau schildern und uns erzählen, was Julia für ein Mensch war. Du hast sie schließlich schon länger gekannt. Vorher fahren wir aber ins Präsidium und sichten die Ergebnisse, die schon vorliegen, geben die Fotos und den Text an die Zeitungen und hören, ob sich die Gerichtsmedizin schon gemeldet hat. Das glaube ich zwar kaum, aber es könnte ja sein. Ich denke, wir sind in einer Stunde bei dir. Geht das?»

  


  
    Susanne nickte. «Weißt du, ich fühle mich richtig mies. Wegen Julia, klar, aber auch, weil das jetzt schon der zweite Mord ist, mit dem ich zu tun habe. Fast kommt mir das wie ein Fluch vor.»

  


  
    Arne nahm Susanne in den Arm. «Na hör mal, Pfarrerinnen kann man doch nicht verfluchen. Ich bin zwar kein Profi-Christ wie du, aber ich glaube, solche Flüche gibt's nicht.»

  


  
    Tanja schüttelte den Kopf. Sie dachte an die Mülltonnen, hinter denen Julias Leiche gelegen hatte. «Ich weiß nicht, ob es Flüche gibt. Aber es gibt das Böse, das ist mir jedenfalls seit meiner Zeit in Rumänien klar. Und wer auch immer dieses Mädchen umgebracht hat – dieser Mensch ist böse.» Tanja hatte so scharf gesprochen, dass Arne und Susanne sie ganz erstaunt ansahen. So kannten sie ihre Freundin gar nicht. Die nahm ihre Reaktion gar nicht wahr und starrte ins Leere.

  


  
    Dann gab sie sich einen Ruck und fragte Arne: «Wo steht dein Wagen?»

  


  
    Susanne lehnte das Angebot, sie nach Hause zu fahren, dankend ab. Sie brauchte jetzt noch ein paar Schritte an der frischen Luft, unter einem Abendhimmel, so weit und schön über Mainz gespannt, dass es schier unmöglich schien, dass unter diesem Himmel etwas Trauriges geschehen konnte.

  


  
    * * *
  


  
    [image: ] Arne, Tanja und Susanne saßen im Wohnzimmer von Susannes geschmackvoll eingerichteter Altbauwohnung. Arne hatte seinen Lieblingsplatz eingenommen, einen alten englischen Clubsessel, den Susanne einmal mit viel Mühe von Paris, wo sie das gute Stück auf einem Flohmarkt entdeckt hatte, nach Deutschland transportiert hatte. Tanja hockte auf einem von Susannes maltesischen Holzstühlen und Susanne selbst lehnte an einem Regal, das ihr ehemaliger Freund Jens passgenau in die Schrägen der Wände eingefügt hatte. Sie war viel zu aufgeregt, um stillzusitzen. Ständig fummelte sie an einem Springteufelchen herum. Ihr Bamberger Freund Philipp Laubmann hatte ihr dieses Prachtexemplar als Zeichen seiner innigen Verbundenheit überreicht – er sammelte Teufel. Tanja war genervt.

  


  
    «Stell das Ding hin, wenn du noch mal den Deckel aufschnappen lässt, dann schmeiße ich dieses geschmacklose Teil aus dem Fenster.»

  


  
    Susanne war beleidigt. «Hör mal, das ist ein wundervoller Springteufel, den…»

  


  
    «Stell es hin, oder es war ein Springteufel!»

  


  
    Arne rettete die Situation. «Zurück zum Thema. Bitte erzähle noch einmal genau, wie das war, als Julia dich angerufen hat.»

  


  
    Susanne stellte den Springteufel ins Regal und konzentrierte sich. «Also, das war kurz vor dem Bibelkreis. Etwa um halb acht. Ich wollte schon losgehen, als das Telefon klingelte. Julia war dran und wollte mich unbedingt persönlich sprechen. Ich habe ihr den Freitag vorgeschlagen, aber sie wollte am liebsten sofort kommen. Das ging ja nicht, wegen des Bibelkreises. Sie hat dann gedrängelt und gebeten und da hab ich ihr gesagt, o.k., wenn es unbedingt sein muss, dann komm heute Abend nach dem Bibelkreis. Der ist etwa um zehn zu Ende. Wenn Herr Dr. Kremer dabei ist, der in jungen Jahren noch Bultmann und Barth persönlich gehört hat und verhinderter Pfarrer ist, also wenn der mitmacht, dann kann es allerdings auch viertel nach zehn werden. Immer wenn ich etwas zu einer Bibelstelle erkläre, schüttelt Kremer bedauernd den Kopf und sagt, wobei er mich nie direkt anschaut, sondern so knapp über mich weg, ‹also Barth damals in Bonn, der hat das aber anders interpretiert›, und dann erklärt er wortreich, was Barth damals, angeblich, so erklärt hat. Jedenfalls, wenn Kremer dabei ist, dann kann es länger dauern. Aber Kremer war nicht gekommen, er ist mit Studiosus auf Kreta, die arme Studiosus-Leiterin tut mir herzlich leid, und deshalb war der Bibelkreis schon um zehn zu Ende. Ich habe dann aufgeräumt und auf Julia gewartet.»

  


  
    Tanja hakte nach: «Du bist in St. Johannis in dem Raum geblieben, in dem der Bibelkreis stattgefunden hatte?»

  


  
    Susanne nickte. «Ja, ich war die ganze Zeit im Raum.»

  


  
    «Und du bist nicht vor die Tür gegangen und hast nach Julia Ausschau gehalten?»

  


  
    Susanne schüttelte den Kopf. «Nein, ich habe aufgeräumt, darüber nachgedacht, ob ich noch Zeit haben werde, zu deiner Fete zu gehen. Dann habe ich mir überlegt, was Julia wohl von mir will und wo sie bleibt. Eigentlich ist sie immer ziemlich zuverlässig. Als sie um halb zwölf noch nicht da war, da bin ich halt gegangen, habe die Kirchentür zugeschlossen und war fünf Minuten später bei deinem Fest.»

  


  
    Tanja überlegte. «Du bist wirklich nicht vor die Tür gegangen?»

  


  
    Susanne war erstaunt. «Nein, warum? Ich war nicht draußen.»

  


  
    «Weil ich glaube, dass Julia auf dem Weg zu dir war, als sie ermordet worden ist. Und wenn du zu dieser Zeit nur einen Schritt vor die Tür gemacht hättest, dann hätten wir wahrscheinlich zwei Leichen hinter den Mülltonnen liegen.»

  


  
    Susanne spürte, wie ihr übel wurde.

  


  
    Tanja fuhr fort: «Was mir Gedanken macht, ist, wie viel früher als 23.30 Uhr, also zu dem Zeitpunkt, als du St. Johannis verlassen hast, der Mord geschehen ist. Bist du auf dem Weg zu uns an den Mülltonnen vorbeigelaufen?»

  


  
    Susanne nickte stumm.

  


  
    «Dir ist dabei nichts aufgefallen, zum Beispiel ob das Törchen offen war?»

  


  
    Susanne schüttelte den Kopf. «Ich schau eigentlich nie in diese Ecke, wer betrachtet schon die Mülltonnen? Wenn das Törchen offen gestanden hätte, das wäre mir sicher aufgefallen. Andererseits: ich war in Gedanken schon bei dir und habe mich auf dich gefreut, womöglich hätte ich ein offenes Törchen nicht bemerkt.» Susanne grübelte. «Nein, ich glaube, ich hätte es schon gemerkt, weil es eigentlich immer zu ist. Doch beschwören kann ich es nicht. Ich habe einfach nicht bewusst darauf geachtet.»

  


  
    Tanja überlegte: «Es könnte gut sein, dass der Täter oder die Täterin zu diesem Zeitpunkt noch hinter den Mülltonnen war und dich gesehen hat. Und ich hoffe mal, dass er oder sie dich nicht als potentielle Gefahrenquelle ansieht.»

  


  
    «Irgendwie ist mir schlecht», meinte Susanne, «ich glaube, ich halte es jetzt mit dem Küster.» Sie kramte in ihrem Schrank und fand eine Flasche maltesischen Feigenschnaps, den ihr der Kirchenvorstand von Valletta vor Jahren geschenkt hatte. Susanne, die sonst kein Freund von harten Getränken war, goss sich einen kräftigen Schluck ein. Das Zeug brannte wie Feuer und schmeckte scheußlich, aber Susannes Magen nahm wieder seinen gewohnten Ort ein und hing nicht mehr knapp unter ihrer Kehle.

  


  
    «Hast du eine Ahnung, worüber Julia mit dir reden wollte?», fragte Arne.

  


  
    «Nein, sie wollte am Telefon gar nichts sagen, vergewisserte sich nur, ob ich auch unter Schweigepflicht stünde. Ich habe an dem Abend gedacht, sie hat vielleicht Liebeskummer. Und als sie nicht kam, da dachte ich, sie hat sich mit ihrem Freund wieder vertragen. Obwohl, von Max hatte sie sich ja schon länger getrennt, na ja, ich dachte halt, sie hat einen anderen, vielleicht eine schwierige Sache, ein Verhältnis mit einem Lehrer oder so, deshalb die Frage nach der Schweigepflicht.» Susanne verstummte.

  


  
    Tanja überlegte. «An deiner Intuition könnte was dran sein. Möglicherweise steckt ein verbotenes Verhältnis hinter dem Mord. Das ist ja illegal, eine Beziehung zwischen Lehrer und Schülerin. Das müssen wir überprüfen.»

  


  
    Arne ergänzte: «Wir müssen uns auch mit ihrem ehemaligen Freund unterhalten. Möglicherweise hat er die Trennung nicht verkraftet.»

  


  
    Susanne war entsetzt. «Du glaubst, ein Jugendlicher könnte diesen Mord begangen haben?»

  


  
    Tanja war skeptisch. «Das kann ich mir auch nicht vorstellen. Aber außer Acht lassen dürfen wir diesen Exfreund auf keinen Fall. Jetzt versuche bitte, uns Julia zu beschrei ben. Was für ein Typ Mädchen war sie, wie lang kennst du sie und so weiter. Lass nichts aus.»

  


  
    «Ich kenne Julia, seitdem ich hier in der Gemeinde bin, also seit gut zwei Jahren», erzählte Susanne. Sie war gerade konfirmiert worden und hatte Lust, in der Gemeinde mitzuwirken. Beim Stadtjugendpfarramt hat sie dann einen Mitarbeitergrundkurs absolviert und hier bei uns in der Konfirmandenarbeit mitgeholfen. Sie ist bei Freizeiten mitgefahren, hat einzelne Stunden mitgestaltet und bis vor einem halben Jahr auch selbst eine Kindergruppe geleitet. Das ist ihr dann aber zu viel geworden, als sie die Chance bekam, in der Inszenierung von Otello mitzuwirken. Sie sang ja im Domchor mit und die werden immer mal wieder auch vom Theater angefragt. Ganz schön aufwändig, die Proben und alles. Tja, und da musste Julia eben etwas abgeben, so schwer ihr das auch fiel. Und so hat sie die Arbeit in der Gemeinde für die Zeit von Otello pausieren lassen. Sie war unglaublich engagiert, dabei verantwortungsbewusst. Man konnte sich auf sie verlassen, das ist ja nicht selbstverständlich. Sie war kein Mädchen, das viel geredet hätte. Still war sie aber auch nicht. Eher nachdenklich. Der Typ Schülerin, der in der Gefahr steht, sich die guten Noten der schriftlichen Arbeiten durch zu wenig mündliche Mitarbeit zu vermiesen, einfach, weil sie nicht redete, ohne zu denken. Ich fand, sie war sehr reif für ihr Alter. Seitdem sie bei uns eine Pause eingelegt hatte, habe ich sie kaum noch getroffen. Vor zwei Monaten ist ihre Oma, Frau Berger, plötzlich gestorben. Da habe ich Julia wieder gesehen. Julia war vom Tod ihrer Oma sehr erschüttert. Die Oma hat ja bei den Molls im Haus gelebt und Julia mit großgezogen. Mir fiel auf, dass Julia schmaler geworden war, sie wirkte auch müde, ganz verständlich eigentlich. Am auffälligsten war, dass sie sich ihre langen Haare hatte abschneiden lassen. Früher trug sie sie bis zur Hüfte, manchmal offen, das sah schon sehr attraktiv aus und war das Auffälligste an ihr. Jetzt hatte sie sich die Haare abschneiden lassen, sie waren nur noch schulterlang. Dadurch wirkte sie erwachsener, auch irgendwie entschlossener, dabei war sie vorher nicht unentschlossen gewesen, aber vielleicht leichter, unbeschwerter, mädchenhafter. Ich habe das Ganze mit dem Tod der Oma in Verbindung gebracht, mit der Trauer um die alte Dame. Bei der Beerdigung war Julia ganz versteinert, kaum ansprechbar. Als ich eine Woche später ihre Eltern besucht habe, erzählten sie mir, Julia wäre im Theater. Sie habe sich entschlossen, bei den Aufführungen weiter mitzumachen. Da bin ich davon ausgegangen, dass sie sich zumindest ein wenig gefangen hatte. Aber geredet haben wir seitdem nicht mehr miteinander. Bis zu diesem Telefongespräch.»

  


  
    Tanja hatte sich Notizen gemacht.

  


  
    Arne berichtete: «Wir haben das Handy von Julia bei ihr gefunden. Einige Nummern, die sie gewählt hatte, konnten wir sofort identifizieren. Du warst dabei, das war ihr letztes Telefonat, offensichtlich hat sie dich von ihrem Handy aus angerufen. Andere Nummern waren die von ihren Eltern und ihrem Onkel, ihrer Freundin Franziska und von Maximilian, sie hat den Kontakt zu ihm wohl nicht abgebrochen. Eine Nummer gehört einem oder einer gewissen Braun. Das ist wahrscheinlich Thorsten Braun, der Regisseur.»

  


  
    Tanja fuhr fort: «Eine weitere Nummer gehört einer Katharina, bei beiden Handys geht aber gerade keiner ran. Wir haben ihnen auf die Mailbox gesprochen, dass sie sich melden sollen. Von der Gerichtsmedizin gibt es noch nichts Neues. Kannst du dir vorstellen, Susanne, dass Julia ein Verhältnis mit einem Lehrer gehabt haben könnte? Du hast ja auch schon daran gedacht.»

  


  
    Susanne dachte nach. «Möglich wäre es, sie war ein interessantes, schönes Mädchen. Intelligent und weit für ihr Alter. Trotzdem – ich weiß nicht warum – es passt nicht zu ihr. Diese Heimlichkeiten, die damit verbunden wären – das hätte ich nicht mit ihr in Verbindung gebracht. Aber ausschließen kann ich es sicher nicht. Meint ihr nicht, so etwas müsste auch in der Schule aufgefallen sein?»

  


  
    Tanja schüttelte den Kopf. «Nicht unbedingt. Du sagst, sie war intelligent. Wenn der Mann auch schlau war, dann konnten sie sich leicht verabreden, ohne dass jemand etwas mitbekommen hat. Im Handyzeitalter ist das doch ganz einfach. Erschwerend wäre es natürlich, wenn der Lehrer verheiratet ist.»

  


  
    Arne war unwillig. «Mir sind das alles zu viele Spekulationen. Ich fürchte, wir kommen von der Spur ab. Tatsache ist doch: Wir haben einen Exfreund, und den müssen wir sprechen. Und zwar bald. Und wir brauchen dringend das Gutachten der Gerichtsmedizin. Ich will wissen, woran das Mädchen gestorben ist.»

  


  
    * * *

  


  
    [image: ]Am nächsten Tag hatte Dr. Erler das Gutachten fertig. Er war tatsächlich ein tüchtiger junger Mann. Tanja wippte auf ihrem Stuhl und hörte sich an, was Arne aus dem Bericht vorlas. An der entscheidenden Stelle wäre sie fast nach hinten umgekippt.

  


  
    «Julia ist nicht vergewaltigt worden. Sie war zwar nicht mehr Jungfrau, hatte aber an diesem Tag mit Sicherheit keinen Geschlechtsverkehr. Weder an ihrem Körper noch an ihrer Kleidung sind Samenspuren gefunden worden. Todesursache war ein spitzer Gegenstand, der ihr direkt ins Herz gedrungen ist. Er hat sofort zum Tod geführt. Offensichtlich ist dieser Gegenstand, wie Dr. Erler meint, in Schaschlickspießgröße» – Tanja verzog ihr Gesicht -, «erst nach ihrem Tod entfernt worden. Deshalb gab es auch keine äußerlich sichtbaren Blutspuren. Der rote Punkt auf Julias Brust, der auf diese Verletzung hinwies, konnte durchaus auch ein Pickel oder ein winziges Blutschwämmchen sein. Der Täter hat Julia diesen Spieß, vielleicht war es ja auch eine angespitzte Stricknadel oder so etwas Ähnliches, jedenfalls dünn und rasiermesserscharf, direkt ins Herz gerammt.»

  


  
    Tanja überlegte. «Das heißt, er oder sie muss direkt vor dem Mädchen gestanden und genau gewusst haben, wo er oder sie zustechen musste. Ganz schön kaltblütig!»

  


  
    Arne nickte.

  


  
    «Oder verzweifelt», grübelte Tanja.

  


  
    «Weißt du was?», meinte Arne, «ich finde es einfach nur traurig.»

  


  
    * * *

  


  
    [image: ]Der Junge schaute Arne nicht an. Die Akne hatte ihn voll im Griff, mehrere große, vereiterte Pusteln bedeckten seine Stirn. Sonst war er ein hübscher, schmaler, groß gewachsener Kerl mit blonden Haaren, die ihm fast bis auf die Schultern fielen. Wenn sein verkniffener Gesichtsausdruck nicht gewesen wäre, hätte er einnehmend und freundlich gewirkt. Seine Augen fixierten das Tokio-HotelPoster, das Arne schon in Julias Zimmer aufgefallen war.
  


  
    «Magst du die Gruppe?», fragte Arne.
  


  
    Maximilian nickte stumm.
  


  
    «Julia hat sie auch gemocht», bemerkte Tanja.
  


  
    Maximilian wurde abwechselnd blass und rot, dabei schien es, als ob seine Pickel glühen würden. «Wir waren zusammen auf dem Konzert», kam es gepresst aus Maximilian heraus. Er schaute immer noch auf das Poster. «Das war das Letzte, was wir zusammen unternommen haben, dann hat sie Schluss gemacht.»

  


  
    Arne schaute nachdenklich. «Warum hat sich Julia denn von dir getrennt?»

  


  
    Maximilian presste seine Lippen aufeinander. Die Pickel glühten intensiv. «Das geht Sie nichts an!»

  


  
    Arne legte leicht seine Hand auf Maximilians Arm. «Deine Freundin ist ermordet worden. Du willst doch, dass wir ihren Mörder finden, oder? Deshalb müssen wir nachfragen, auch wenn es wehtut. Also, warum hat sich Julia von dir getrennt?»

  


  
    Maximilian hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und ließ den Kopf hängen. Sein ganzer Körper zitterte. Er schluchzte, und in seinem Schluchzen gingen die Worte unter, die er zu artikulieren versuchte. Tanja und Arne warteten. Tanja betrachtete ein großes, gerahmtes Foto von Julia, das neben dem Bett stand. Sie ließen ihm Zeit. Dieser Junge hatte viel ertragen müssen. Tanja blickte sich im Zimmer um. Die Handschrift von Julia war auch sonst in diesem Jungenzimmer deutlich zu erkennen. Ihre Vorliebe für Blau und Weiß hatte sie offensichtlich auch auf ihren Freund übertragen. Die Bettwäsche kam Tanja ziemlich bekannt vor, es war die gleiche, mit der auch Julias Bett bezogen war. Maximilian hatte ein etwas größeres Zimmer als Julia, ein blaues Ledersofa hatte darin Platz, davor ein blaugestrichener einfacher Sofatisch aus Kiefernholz. In einer Ecke stand der obligatorische Computer mit einem ganzen Regal voller CDs und Spiele. Im Bücherregal und bei der DVD-Sammlung tobte sich der Junge aus: Krieg der Sterne, Jackie Chan, eine Gesamtausgabe von Karl May, die so aussah, als ob er sie von seinem Vater geerbt hätte. Tanja erinnerte sich an ihre eigene Karl-May-Lektüre und musste plötzlich daran denken, wie sie, untröstlich über den Tod Winnetous, unter ihrer Bettdecke geschluchzt hatte. Vor ihr saß Maximilian und weinte immer noch leise.

  


  
    Nach einer Weile sagte Arne ganz sanft: «Komm, erzähl uns mal, was da geschehen ist.»

  


  
    Maximilian richtete sich auf. Tanja reichte ihm ein Taschentuch und er putzte sich geräuschvoll die Nase.

  


  
    «Wir waren zusammen auf dem Konzert von Tokio Hotel in Mannheim. Es war ganz toll, und ich habe nicht gemerkt, dass sie irgendwie anders ist. Zwei Tage nach dem Konzert hat sie mir eine SMS geschickt, dass wir uns nach der Schule treffen sollen. Sie wollte mit mir reden. Es geht nicht mehr, hat sie da gesagt. Sie würde nicht mehr das spüren, was sie am Anfang gespürt hätte. Ich habe geredet und» – Maximilian stockte – «auch geweint, aber sie war total hart. Irgendwie war sie total verändert. Seitdem habe ich sie nur noch zufällig in der Stadt getroffen. Ich habe ihr immer mal wieder eine SMS geschickt, manchmal hat sie geantwortet.» Maximilian schwieg.

  


  
    «Was hast du eigentlich am Mittwochabend zwischen 22.00 Uhr und 24.00 Uhr gemacht?», fragte Arne.
  


  
    Maximilian überlegte. «Am Mittwoch, da war ich im Kino.»

  


  
    «Was hast du dir denn angeschaut? Und gibt es Zeugen dafür?»

  


  
    «Also, ich war mit fünf Leuten in der langen Filmnacht. Damit bin ich wohl weg von der Verdächtigenliste. Dann können Sie mich doch auch in Ruhe lassen!» Maximilian starrte die Kommissare trotzig an.

  


  
    «Schreibe mir bitte die Namen, Adressen und die Telefonnummern deiner Freunde auf diesen Zettel», meinte Tanja. Während der Junge schrieb, schauten Tanja und Arne sich an. Maximilian hatte ihnen nicht alles erzählt. Aber es wäre zwecklos, ihn jetzt zu zwingen.

  


  
    «Wir werden noch einmal mit dir sprechen müssen», meinte Arne freundlich. «Wir melden uns dann bei dir. Hier hast du meine Karte, falls dir noch was einfallen sollte. Unter dieser Nummer kannst du immer jemanden erreichen.»

  


  
    Maximilian nahm die Karte und gab Arne zum Abschied die Hand. Aber er schaute ihm nicht in die Augen und seine Pickel glühten rot auf seiner blassen Haut.

  


  
    * * *

  


  
    [image: ] «Der arme Kerl», meinte Arne, als sie im Auto saßen und im vorgeschriebenen 30-km-Tempo die Frankenhöhe herunterfuhren. Maximilian hatten sie in der Obhut seiner Mutter zurückgelassen, die die beiden Kommissare noch aus dem großen, aber etwas bieder-solide wirkenden Haus bis an das Gartentörchen begleitet hatte. Die Mutter wirkte ratlos und verstört. Wahrscheinlich ging es ihr wie vielen Eltern heranwachsender Kinder – sie kam an ihren Jungen einfach nicht heran. «‹Der arme Kerl› hat uns aber nicht alles erzählt», erwiderte Tanja. «Und ich wette einmal, seiner Mutter auch nicht.»

  


  
    * * *
  


  
    «Hallo, hier spricht Ibel, Bestattungen Ibel und Jung», säuselte es Susanne aus ihrem Anrufbeantworter entgegen. «Ich rufe wegen dieser schrecklichen Sache an, wegen Julia Moll. Also, Frau Pfarrer, bitte rufen sie zurück. Die Familie Moll hat uns die Bestattung ihrer Tochter anvertraut. Lassen Sie uns die notwendigen Schritte miteinander besprechen.»

  


  
    «O Gott, Ibel und Jung», seufzte Susanne und ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen. «Lassen Sie uns die notwendigen Schritte miteinander besprechen», äffte sie den flötenden Tonfall von Stefan Ibel nach. «Die haben mir noch gefehlt, mit ihren indianischen Masken an der Wand, den Buddhas im Regal und den Geisterfallen im Fenster. HERR, welche Prüfungen hältst du für mich bereit?!»

  


  
    Ibel und Jung waren in der Tat eine der zehn Plagen von Mainz, wie Dekan Dr. Weimann nach einer Flasche Weißburgunder und im vertrautesten Kreis zu sagen pflegte. Ibel und Jung hatten die Marktlücke der bewussten, selbstbestimmten Bestattung entdeckt. Gewiss, es war nicht immer schön gewesen, wie rüde und unsensibel bisweilen mit Verstorbenen und ihren Angehörigen umgegangen wurde. Die übliche Regelung in Mainz, nach der ein Trauergottesdienst nicht länger als 25 Minuten dauern durfte, wenn die Hinterbliebenen nicht für teuer Geld die Halle für weitere 25 Minuten mieten wollten, trug nicht immer zur Andacht bei. Aber Susanne war es bisher trotzdem immer gelungen, einen würdigen Abschied zu gestalten. Ibel und Jung, die, völlig unkirchlich, noch nicht einmal in der Lage waren, die Gebete von der Traueransprache zu unterscheiden und deshalb immer, wirklich immer die Musik an der falschen Stelle einblendeten, waren dabei nicht gerade der Sache dienlich. Außerdem gingen Susanne sowohl Ibel als auch Jung mit ihrem ständig betroffen-sensibel-einfühlsamen Gesichtsausdruck einfach nur auf den Heiligen Geist. Allein ihr feucht-schlaffer Händedruck, mit dem sie die Trauergäste und – leider – auch die Pfarrer begrüßten, ließ Susannes Stimmung auf Minusgrade sinken. Ibel und Jung fanden auch, dass ein Sarg individuell gestaltet werden sollte. Sicher, Susanne war auch kein Fan von Eiche rustikal mit Messinggriffen. Im Freundeskreis hatte sie schon immer verkündet, dass sie in einem schlichten Kiefernsarg mit einem Bukett (je nach Jahreszeit) aus bunten Frühlingsblumen, Freilandrosen, Astern oder Weihnachtssternen bestattet werden wollte. Die fröhliche Anregung von Idel und Jung an die Kinder der Trauerfamilien, den Sarg des oder der Verstorbenen bunt zu bemalen, um ihre persönliche Beziehung auszudrücken, traf jedoch überhaupt nicht auf Susannes Gegenliebe. Die ungelenk gezeichneten Sonnenblumen, die Mondsgesichter und Schuhkastenhäuser, die seitdem die Särge der Bedauernswerten zierten, deren Angehörige auf die gesäuselte Einladung von Ibel und Jung hereingefallen waren – «Kinder, malt einfach, wie's euch ums Herz ist, der Opa fände das bestimmt wunderschön» –, fand Susanne schrecklicher als Altdeutsch-Eiche-Antik mit Nelkengebinde. Jetzt hatten Julias Eltern ausgerechnet dieses Schreckensinstitut mit der Beerdigung von Julia beauftragt. Nun, man wuchs mit seinen Aufgaben, und sie würde ihr Bestes tun, um diese Beerdigung trotz Ibel und Jung angemessen und seelsorgerlich zu gestalten. Verdrossen wählte Susanne die Nummer des Bestattungsinstitutes.

  


  
    «Jung», hauchte es aus dem Apparat.

  


  
    Betont sachlich und deutlich nannte Susanne ihren Namen und ihr Anliegen.

  


  
    «Ach, Sie haben diese schwierige Aufgabe übernommen. Eine so junge Pfarrerin. Sind Sie denn dem Schmerz der Eltern gewachsen, in Ihrem Alter?»

  


  
    Susanne hätte Konrad Jung auf der Stelle ermorden können, wenn das im Fall von Julia nicht makaber gewesen wäre.

  


  
    «Ich werde mein Möglichstes tun», entgegnete sie sarkastisch. «Ist Ihr Kollege zu sprechen?»

  


  
    «Stefan ist gerade im Abschiedsraum mit einer Trauerfamilie, da kann ich ihn auf gar keinen Fall behelligen, das würde die Aura des Augenblickes stören, und das wollen wir doch nicht.»

  


  
    «Nein, das wollen wir wirklich nicht, Schwester Jung», rutschte es Susanne unwillkürlich heraus.

  


  
    «Schwester Jung?», kam es irritiert zurück.

  


  
    «Nein, ich will Ihren Kollegen auf gar keinen Fall stören», ging Susanne nicht weiter auf den Einwurf ein. «Richten Sie Herrn Ibel doch bitte aus, dass ich die seelsorgerliche Begleitung der Angehörigen übernommen habe, er braucht sich bitte nicht zu bemühen.»

  


  
    «Ja, wenn Sie meinen, Sie schaffen das …», erwiderte Konrad Jung.

  


  
    «Ich schaffe das!», gab Susanne bestimmt zurück. «Und hoffentlich schaffen Sie es, mir den Termin der Bestattung mitzuteilen!»

  


  
    Das jedoch war Konrad Jung nicht möglich, weil die Leiche noch beschlagnahmt war und das Institut auf die Freigabe warten musste.

  


  
    «Gut», schloss Susanne das Gespräch ab. «Ich höre dann von Ihnen, wenn die Leiche von Julia Moll freigegeben ist.»

  


  
    * * *
  


  
    [image: ] Susanne hatte sich auf den schweren Weg in die Goldenluftgasse gemacht. Es war ein wunderschöner Sommermorgen, der so gar nicht zu ihren trüben Gedanken passen wollte. Susanne hoffte, dass das Wetter wenigstens ein kleiner aufhellender Moment dieses traurigen Tages sein könnte. Insgesamt kam es ihr wie ein Déjà-vu vor. Vor zwei Monaten war es auch sonnig und warm gewesen, ein traumhafter Tag Ende März. Damals aber ging es um den Tod einer Dame, die ihr Leben – und es war ein interessantes Leben gewesen – gelebt hatte und die an einer Herzkrankheit gelitten hatte, die ihr in naher Zukunft eine selbständige Existenz schwer gemacht hätte. Elisabeth Berger war zwar nicht der Typ, den man sich gebrochen im Rollstuhl vorstellen konnte – diese starke Frau hätte gewiss auch noch der schlimmsten Krankheit die Stirn geboten. Damals jedoch, auf dem Weg zum Trauergespräch, hatte Susanne überlegt, dass es vielleicht eine Gnade Gottes bedeutete, dass Elisabeth Berger dieser Kampf erspart geblieben war.

  


  
    Jetzt war ihre Enkelin tot und Susanne dankbar darüber, dass die Großmutter das nicht miterleben musste. An der Haustür der Goldenluftgasse war ein schwarzer Trauerflor angebracht. Brigitte Moll öffnete. Sie schien wie ein Schatten ihrer selbst. Brigitte Moll war der Typ Frau, der bei Elternabenden nie das große Wort führte, dafür aber die anliegende Arbeit zuverlässig erledigte. Julias Mutter war schon immer lieber im Hintergrund geblieben, möglicherweise, hatte Susanne vermutet, weil ihre Mutter Elisabeth Berger eine dominierende Dame war, die ganz Mainz kannte und umgekehrt. Elisabeth Berger war die Seniorchefin von «Berger-Sekt» gewesen, bevor diese renommierte Marke von einem marktführenden rechts rheinischen Unternehmen aufgekauft worden war. Susanne konnte sich noch aus Kinderzeiten an die berühmte Werbung für «Berger-Sekt» erinnern: Eine Terrasse vor einer Toskana-Kulisse, Damen mit weißen Hüten, elegant gekleidete Herren, eine strahlende Schönheit nimmt von einem charmanten Herrn ein Glas entgegen: «Für Sie nur Berger-Sekt, gnädige Frau, ich weiß!» Perlendes Lächeln belohnt das Bonmot. Susanne hatte bei ihren Besuchen bei Frau Berger immer an diese Werbung gedacht. Frau Berger hätte sich problemlos in die Szene einfügen können, als glanzvoller Mittelpunkt. Ihre Geburtstagsfeiern waren keine Kaffeekränzchen, das waren gesellschaftliche Ereignisse. Susanne erinnerte sich an Kaviarschnittchen und Gurkensandwiches auf englische Art, an hauchdünne Crêpes mit Lachsfüllung und Roastbeef mit Spargel auf Toast. Dazu gab es natürlich Berger-Sekt. Elisabeth Berger, immer hochelegant mit langer Perlenkette und Hut, empfing stets im Park von «Berger-Sekt», die Anlage stand ihr vertragsgemäß für familiäre Veranstaltungen zur Verfügung, wann immer sie es wünschte. Sie selbst bewohnte ein großzügiges Apartment im zweiten Stock des Hauses. Die übrigen Etagen wurden von der neuen Geschäftsleitung genutzt. Susanne hatte gehört, wie Frau Berger zu einer Freundin meinte, dass man sich im Alter auch mit 200 qm Wohnfläche beschränken könne, für eine Person sei das ausreichend. In der Tat brauchte Frau Berger für ihre Möbel und Bilder viel Platz, früher hatten diese Antiquitäten das ganze Haus möbliert. Susanne erinnerte sich auch an Brigitte Moll bei den Geburtstagsfeiern ihrer Mutter, meistens im Faltenrock mit Bluse. Wer sie nicht kannte, mochte sie mit einer Angestellten verwechseln, wenn die nicht alle schwarze Kleider mit weißen Schürzen getragen hätten. Brigitte Moll hatte sich nicht aus dem Schatten ihrer starken Mutter gelöst, sondern sich ein Plätzchen in diesem Schatten bereitet. Und sie hatte, so im Hintergrund, auch ganz glücklich gewirkt. Die Bühne des Lebens überließ sie gerne anderen. Als Susanne ihr jetzt die Hand reichte, erschrak sie über den Händedruck, der kaum zu spüren war. Seit dem Tag, an dem ihre Tochter tot aufgefunden wurde, war Brigitte Moll um Jahre gealtert. Susanne schien es, als ob die hellen Haare von Julias Mutter stumpf, ja fast grau geworden wären. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Stumm gab sie Susanne mit einer Geste zu verstehen, mit ihr ins Wohnzimmer zu kommen.

  


  
    Auf den blau-weißen Sesseln saßen Richard Moll und sein Schwager Michael Berger. Michael Berger sah man ebenfalls die Trauer und die Anspannung der letzten Tage an. Seine Haut wirkte fahl, seine Haare ungewaschen und ungekämmt. Das Hemd sah so aus, als ob er es schon am vorigen Tag getragen hätte. Richard Moll wirkte wie in seiner Trauer erstarrt, seine Gesichtszüge schienen unbewegt. Brigitte Moll bat Susanne, auf dem Sofa Platz zu nehmen und setzte sich neben sie. Eine Weile herrschte Schweigen.

  


  
    Schließlich räusperte sich Richard Moll und sagte: «Wir können es uns jetzt noch überhaupt nicht vorstellen, aber sobald der Körper unserer geliebten Julia freigegeben ist, wollen wir sie so zu Grabe tragen, wie es ihr angemessen gewesen wäre. Sie, liebe Frau Hertz, sind die letzte, mit der Julia gesprochen hat…», hier brach seine Stimme ab, er musste sich mehrfach räuspern, ehe er weiterreden konnte, «unser Kind hat zu Ihnen Vertrauen gehabt, Julia wollte mit Ihnen sprechen.Wir wissen nicht, was sie in den letzten Stunden ihres Lebens bewegt hat. Aber meine Frau und ich finden, dass nur Sie diese Trauerfeier gestalten können und sollen. Alles andere wäre falsch.» Er verstummte.

  


  
    Susanne schwieg auch. Sie war tief angerührt von dieser Rede des Vaters. Gleichzeitig spürte sie, wie schwer ihr diese Aufgabe werden würde. «Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen», begann sie, «und ich möchte heute mit Ihnen überlegen, wie wir einen Gottesdienst gestalten können, der uns an Julia erinnert und in dem wir Abschied nehmen können.»

  


  
    Alle nickten.

  


  
    «Zunächst ist meine Frage: Planen Sie den Gottesdienst im kleinen Kreis oder mit allen, die Julia kannten und mochten?»

  


  
    Die Familie schaute sich an. Offenbar hatten sie sich darüber noch keine Gedanken gemacht. «Was raten Sie uns, Frau Hertz?», fragte Michael Berger.

  


  
    «Ich kann Ihnen nichts raten, nur die Möglichkeiten aufzeigen und Sie müssen für sich spüren, was richtig für Sie ist. Sie sind diejenigen, deren Gefühle für mich am wichtigsten sind, deshalb setzen Sie allein die Grenzen. Ich stelle mir vor, dass bei einem Tod wie dem von Julia auch ein Medieninteresse besteht. Sie können es sich aber selbstverständlich verbitten, dass in der Trauerhalle gefilmt oder fotografiert wird. Wenn Sie sich für eine Beerdigung im engsten Kreis entscheiden, erfährt die Presse sowieso nichts davon. Auf der anderen Seite gibt es die Freundinnen und Freunde von Julia, ihre Klassenkameradinnen und -kameraden, die sicher auch um sie trauern. Doch deren Bedürfnis könnte auch mit einer Trauerfeier an der Schule Rechnung getragen werden.» Susanne wartete ab. Julias Eltern und ihr Onkel blickten nachdenklich. Susanne fühlte, wie sie das Für und Wider der verschiedenen Formen gegeneinander abwogen.

  


  
    «Eigentlich will ich allein sein, wenn ich von meinem Kind Abschied nehme», sagte Frau Moll schließlich. «An dererseits war sie ein junges Mädchen mit vielen Freunden, ich denke auch an die Leute von der Oper, mit denen sie so viel Spaß hatte bei den Proben und bei den Aufführungen. Diese Menschen fehlen, wenn wir Julia im engsten Kreis begraben würden.»

  


  
    Richard Moll nahm ihre Hand. «Du sprichst mir aus dem Herzen.»

  


  
    Michael Berger nickte. «Sie war so lebendig, und ich glaube, das junge Leben, das mit uns trauern wird, kann uns trösten und uns beistehen. Trauer teilen tut wohl, habe ich einmal gelesen.»

  


  
    Susanne schaute die Eltern und den Onkel ruhig an. «Also wünschen Sie sich eine Trauerfeier, zu der alle eingeladen sind, die mit Ihnen um Julia trauern?»

  


  
    Alle nickten.

  


  
    «Gut, dann wäre noch die Sache mit der Presse zu klären. Am besten, Sie sagen den Journalisten, die sich an Sie wenden, gleich, dass sie keine Berichterstattung in der Trauerhalle wünschen und auch keine Bilder vom offenen Grab. Falls ich sehe, dass gegen diesen Wunsch verstoßen wird, werde ich die Trauerfeier unterbrechen, bis die Störung aufhört.»

  


  
    Michael Berger meldete sich zu Wort. «Ich bin ja selbst vom Fach. Ich werde beim Sender Bescheid geben, dass unsere Trauer nicht gestört wird, und entsprechende Mails an die anderen Sender schicken. Das müsste eigentlich klappen. Die wollen ja auch keine Bilder von erzürnten Angehörigen, die auf die Kameras losgehen.»

  


  
    Susanne holte Block und einen Füller heraus. «Haben Sie Wünsche, die die musikalische Gestaltung betreffen?»

  


  
    Brigitte Moll nickte. «Julias Chor hat angeboten, dass er singen kann. Und ich fände es schön, wenn die Trauerfeier in St. Johannis stattfinden könnte. Da ist Julia getauft und konfirmiert worden, da soll auch ihr Trauergottesdienst stattfinden. Geht das?»

  


  
    Susanne nickte. «Das kann ich regeln, und ich verstehe Ihren Wunsch. Wenn der Chor singt, ist in St. Johannis auch genügend Platz. Im Hauptfriedhof wäre es eng geworden. Außerdem können wir von unserer schönen Orgel profitieren und gemeinsam singen.»

  


  
    Michael Berger nickte. «Das mit dem Singen ist mir ganz wichtig, dass wir als Gemeinde auch mitwirken und nicht nur zuhören. Ich möchte gerne, dass wir ‹Bewahre uns Gott, behüte uns Gott› singen. Ich möchte mir vorstellen, dass Gott Julia jetzt bewahrt und behütet.»

  


  
    Die Eltern hielten sich fest an den Händen. Susanne sah, dass sie mit Mühe die Fassung bewahrten.

  


  
    «Haben Sie auch einen Wunsch, was die Lieder betrifft?»

  


  
    Brigitte Moll nickte. «Wir möchten gern, dass ‹Nun ruhen alle Wälder› und ‹Geh aus mein Herz und suche Freud› gesungen wird. Die letzten Strophen, die passen so schön. Die vom Paradeis.» Brigitte Moll schluckte. «Und als Beerdigungsspruch hätten wir gerne den Konfirmationsspruch von Julia: ‹Eure Liebe sei aufrichtig. Hasst das Böse, liebt das Gute› Das hat so zu Julia gepasst. Sie hatte ein sensibles Gespür für Ungerechtigkeiten. Schon in der Schule hat sie sich immer für Schwächere eingesetzt. Sie mochte es auch gar nicht, wenn ein Lehrer sie bevorzugt behandelt hat, dabei kam das häufiger vor, sie war solch ein attraktives und kluges Mädchen, da lag es nah, ihr eher eine Note besser als schlechter zu geben. Julia hat dann ganz ruhig gesagt: das kann aber nicht sein, der oder die müssten dann auch eine bessere Note haben. Seit drei Jahren war sie Vegetarierin, weil kein Tier für sie sterben sollte. Natürlich ist das auch ein bisschen typisch für das Alter, aber bei Julia war das tatsächlich eine Grundhaltung. Wir haben immer gedacht, sie wird einmal bei Unicef einsteigen oder bei Amnesty International, oder sie wird Ärztin bei ‹Ärzte ohne Grenzen›. Im letzten Jahr hat sie sich auch sehr für Umweltschutz interessiert. ‹Umweltzerstörung tötet Leben, Mama›, hat sie gesagt. ‹Ich verstehe nicht, wie du so ruhig bleiben kannst, wenn um dich herum die Ressourcen der Welt vernichtet werden.› Ein bisschen naiv kam mir das manchmal schon vor, aber ehrlich gesagt sind mir solche engagierten Kinder lieber als junge Menschen, denen ihre Umwelt und die politische Weltlage völlig gleichgültig sind. Es war oft nicht einfach, Julias bohrenden Fragen standzuhalten, aber doch auch eine Freude, ein so aufgewecktes Kind großzuziehen.» Brigitte Moll schluckte wieder.

  


  
    Susanne meinte: «Ja, mit ihrem Sinn für die Schwächeren und mit ihrem Engagement war sie auch sehr beliebt in ihrer Kindergruppe. Die Kleinen haben sich schon auf den Tag gefreut, an dem Julia wiederkommen würde. Es wird schwer sein, den Kindern klar zu machen, dass Julia nie wiederkommen wird.» Susanne spürte, wie sich die Trauer in ihr ausbreitete.

  


  
    «Jeder Mord ist schrecklich», meinte Michael Berger, «vielleicht ist es ja auch ungerecht, so zu denken, aber bei Julia … ich finde, da ist ein so wertvolles Menschenleben zerstört worden. Und warum? Wir rätseln alle und sind so hilflos.» Er nahm seine Schwester in den Arm.

  


  
    Susanne nickte. «Hoffentlich kann die Polizei den Fall schnell aufklären. Solange die Mörderin oder der Mörder nicht überführt ist, bleibt so viel offen. Aber auch, wenn er oder sie gefasst sein wird, bleibt die Lücke, die Julia hinterlässt. Sie bekommen sie ja nicht zurück, auch wenn ein Mensch dafür zur Verantwortung gezogen wird. Und was heißt schon ‹Verantwortung›! Die Verantwortung für ein Menschenleben kann eigentlich kein Mensch tragen.»

  


  
    Alle schwiegen nachdenklich.

  


  
    «Haben Sie eigentlich Fotos von Julia? Ich fände es schön, wenn wir einige Bilder anschauen könnten.»

  


  
    Julias Eltern nickten dankbar. Richard Moll holte mehrere Bände aus dem Regal. Susanne nahm sich viel Zeit, gemeinsam betrachteten sie Foto um Foto und tauschten ihre Erinnerungen an das Mädchen aus. Dabei wurde viel geweint, aber es tat doch auch gut.

  


  
    «Ich möchte nur zu gerne wissen, was Julia am Abend ihres Todes von mir wollte», sagte Susanne.

  


  
    «Haben Sie denn gar keine Ahnung?», fragte Michael Berger.

  


  
    «Nein, ich hatte gedacht, es ginge um eine unglückliche Liebe, aber das war nur eine Vermutung, gesagt hat Julia nichts. Ich hoffe, dass sich irgendwann aufklären wird, was sie von mir wollte.»

  


  
    Brigitte Moll nickte. «Aber Sie haben schon recht, das macht Julia auch nicht wieder lebendig.»

  


  
    Wieder breitete sich ein nachdenkliches Schweigen aus. Susanne packte ihre Unterlagen zusammen.

  


  
    «Ich lasse Sie jetzt allein. Bitte sagen Sie doch dem Chorleiter Bescheid, dass er sich wegen des Trauergottesdienstes mit mir in Verbindung setzt. Den genauen Termin können wir ja heute noch nicht besprechen. Sobald das Institut einen Termin ausmachen kann, soll es sich bitte bei mir melden.»

  


  
    Richard und Brigitte Moll nickten.

  


  
    * * *
  


  
    [image: ] «Ich bringe Sie noch zur Tür», meinte Brigitte Moll, «so ein schöner Sommertag, er passt so gar nicht zu Gewalt und Tod.»

  


  
    «Und auch Ihr Haus wirkt so friedlich, wie eine Oase. Ich hoffe, es kann Ihnen etwas Ruhe und Geborgenheit vermitteln.»

  


  
    Brigitte Moll bekam einen bitteren Zug um den Mund. «Lange werden wir diese Geborgenheit nicht mehr genießen dürfen. Wir werden das Haus verkaufen müssen.»

  


  
    Susanne war bestürzt. «Warum denn das?»

  


  
    «Es gehörte Julia», erklärte Brigitte Moll. «Meine Mutter hat ausdrücklich verfügt, dass mein Mann und ich vom Erbe ausgeschlossen sind und auch keine Erbfolge antreten dürfen. Warum sie ihr Testament so aufgesetzt hat, weiß nur der Notar, und der beruft sich auf seine Schweigepflicht. Meine Mutter hat mich aus unerfindlichen Gründen komplett enterbt. Ich weiß nicht warum, Mama hat mir kein Sterbenswörtchen darüber gesagt und auch keine Andeutungen gemacht. Auch in ihrem Testament gab es nur einen Satz dazu: ‹Brigitte, du weißt schon warum.› Ich weiß es aber überhaupt nicht. Ich habe dann, einfach um meine Interessen zu sichern, auf dem Pflichtteil bestanden. Aber viel ist das nicht, vor allem, weil Mama vor ihrem Tod den größten Teil an Aktien und Immobilien überschrieben bzw. einer Stiftung zugeführt hat. Und ich wollte nicht mit meiner Tochter um Geld prozessieren. Ich dachte ja auch, dass es kein Problem sein wird. Julia würde uns schon nicht aus dem Haus werfen. Wenn ich bedenke, was Mutter besessen hat! Da ist es schon bitter, dass mir jetzt noch nicht einmal dieses Haus bleibt. Es war ja eigentlich das kleine, gemütliche Refugium der Familie, in diesem Haus bin ich geboren, dann hat Mama es mir und Richard zur Verfü gung gestellt, hier ist Julia aufgewachsen. Für mich bedeutet dieses Haus so viel! Tja, das sind so Sorgen, die kommen dann zu einem Todesfall noch dazu. Aber ich will Sie mit diesen Problemen nicht auch noch belasten. Es ist ja nichts, was morgen geschehen muss. Aber ich glaube nicht, dass wir in zwei Jahren noch in diesem Haus wohnen können, das ist schon hart.»

  


  
    Susanne betrachtete die freundliche, blaugestrichene Fassade mit den weiß abgesetzten Fenstern, die bunten Rosen vor dem Haus. Stumm drückte sie die Hand von Brigitte Moll. Ein Haus konnte trösten, wenn es ein gutes Haus war. Dieses Haus war ein gutes Haus. Susanne spürte, wie viel die Molls verloren hatten und noch verlieren würden.

  


  
    * * *
  


  
    [image: ] Tanja lief neben Susanne durch den Gonsenheimer Wald. «Gut, dass du mich überredet hast», meinte Susanne, «es ist alles so traurig, da ist die Gefahr groß, dass ich alles buchstäblich in mich hineinfresse. Und ich bin schließlich schon fett genug. Bewegung tut mir jetzt einfach gut. Wie sieht es denn bei euch aus?»

  


  
    Tanja brummte. «Ich hätte mir schon einen schöneren Wiedereinstieg in Mainz gewünscht. Aber besser, Arne und ich kümmern uns um den Fall als jemand anderes. Ich kenne dich, und ich weiß, dass du Julia in der Ecke bei den Mülltonnen der St. Johanniskirche keinen Schaschlikspieß in die Brust gerammt hast. Bei Kollegen, die nicht so vertraut mit dir sind, könnte das anders aussehen.»

  


  
    Susanne war perplex. «Wie bitte? Meinst du etwa, ich könnte unter Verdacht stehen?»

  


  
    Tanja klopfte ihrer Freundin auf die Schulter. «Süße, bei einem Mord ist eigentlich jeder verdächtig, der irgendwie damit in Verbindung steht. Das ist bei dir zweifelsohne der Fall. Das Mädchen wurde ermordet, als du wahrscheinlich nur zehn Meter entfernt warst, du kanntest sie und sie wollte zu dir und hat ihr letztes Telefongespräch mit dir geführt. Jeder außer uns muss dein Alibi überprüfen, das du im übrigen nicht hast. Aber mach dir keine Gedanken. Frau Klaas-Selter war zwar nicht begeistert, dass wir den Fall übernommen haben, aber letztlich konnten wir uns durchsetzen. ‹Finden Sie nicht, dass Ihre freundschaftliche Verbindung mit einer in den Fall verwickelten Person der Objektivität der Ermittlungen schadet, Frau Schmidt?›», äffte Tanja den nasalen Tonfall ihrer Vorgesetzten nach. «Ich bewundere die Klaas-Selter allerdings dafür, dass sie so einen Satz ohne Stocken von sich geben kann. Ich habe ihn jetzt mindestens zehnmal vor dem Spiegel geübt, bis ich ihn halbwegs fehlerfrei wiedergeben konnte: ‹einer in den Fall verwickelten Person der Objektivität …› na, ist ja auch egal. Arne und ich konnten schließlich erfolgreich darauf verweisen, dass wir als erste am Tatort waren.»

  


  
    Susanne war immer noch fertig. «Ich und verdächtig! Ich fasse es nicht.» Mechanisch trabte sie neben Tanja her.

  


  
    «Du wärst nicht die erste Pfarrerin, die zur Mörderin wurde. Da gab es doch vor einigen Jahren diesen Pfarrer, der seine Frau umgebracht hat. ‹Pfarrer sind auch Menschen›, sagt man doch, oder: ‹Pfarrer sind auch Mörder›, hihi.»

  


  
    Susanne wurde sauer. «Das finde ich überhaupt nicht witzig!»

  


  
    Tanja versuchte, die Freundin zu beruhigen: «Mach dir keine Sorgen, Susanne, Arne und ich wissen, wer du bist. Okay, wenn einer von deinen geliebten Bestattungsunternehmern, wie heißen die noch mal?»

  


  
    «Ibel und Jung», antwortete Susanne trotzig.

  


  
    «Also wenn Ibel oder Jung erdolcht aufgefunden werden, dann könntest selbst du dich in meinem Augen nicht ganz von dem Schatten eines Verdachts befreien.»

  


  
    Jetzt musste selbst Susanne ein bisschen lachen. «Wenn, dann erschlage ich die mit einer ihrer Buddhafiguren.»

  


  
    Tanja fuhr fort: «Im Ernst: Du und eine Konfirmandin heimtückisch erstechen, das passt wirklich nicht zusammen. Übrigens, ich habe da eine Frage. Wir haben rekonstruieren können, was Julia auf die letzte Seite ihres Tagebuchs geschrieben hat. Ein Satz, er hat sich auf die nächste Seite abgedrückt. ‹Ich glaube an einen grausamen Gott.› Sagt dir das was? Steht das in der Bibel?»

  


  
    Susanne schüttelte den Kopf. «Bestimmt nicht. Das kann ich dir garantieren, in Bibelkunde hatte ich eine 1.»

  


  
    Tanja zuckte mit den Schultern. «Aber woher soll so ein Satz dann stammen?»

  


  
    Beide Frauen liefen eine Zeitlang schweigend nebeneinander her.

  


  
    Susanne überlegte: «Wie eine Satanistin sah Julia nun wirklich nicht aus, sie trug auch keine schwarzen Klamotten und schwarzgefärbte Haare. ‹Ich glaube an einen grausamen Gott›, das passt auch gar nicht zu diesem Mädchen. Heute Morgen habe ich noch mit ihren Eltern und ihrem Onkel gesprochen, sie haben Julia als engagiertes Mädchen beschrieben, das sich gegen Ungerechtigkeiten und für das Gute eingesetzt hat. Gerade so habe ich Julia auch kennen gelernt. ‹Ich glaube an einen grausamen Gott› … merkwürdig. Wer sagt denn so was? Julia selbst doch nicht!»

  


  
    «Aber es stand in ihrem Tagebuch, quer über die Seite geschrieben», stellte Tanja fest. «In ihrer Schrift, das konnten unsere Fachleute feststellen. Julia hat ja die letzten 20 Seiten aus ihrem Tagebuch herausgerissen. Aber es war kein Problem, diesen Satz zu rekonstruieren, das hätten du und ich mit einem schraffierenden Bleistift auch hingekriegt. So hart hat sie diesen Satz auf die Seite geschrieben.»

  


  
    Susanne schüttelte den Kopf. «Das verstehe, wer will. Julia wird mir immer rätselhafter. Ich frage mich, ob ich sie eigentlich wirklich gekannt habe. Komisch, da denkt man, ein Mensch ist so natürlich und zugewandt, man kennt ihn, und dann wird er fremder, je näher man hinschaut.»

  


  
    Inzwischen waren beide Frauen an der 14-Nothelfer-Kapelle angelangt. Susanne war ziemlich außer Atem. Sie hatte ihr Training während Tanjas Abwesenheit sträflich vernachlässigt und kam nach der 9-km-Strecke beträchtlich aus der Puste.

  


  
    Tanja grinste: «Ich glaube, wir zwei haben einiges nachzuholen.»

  


  
    Seufzend stimmte Susanne zu: «In der Tat, aber auch sonst. Du wolltest mir noch von Wolfgang und dir erzählen.»

  


  
    Tanjas Gesicht verdüsterte sich. «Ja, das wollte ich. Und vielleicht brauche ich tatsächlich deinen Rat als Seelsorgerin. Denn ich komme mir mit ihm oft so vor, als ob ich mir selbst im Wege stünde.»

  


  
    «Im Sinne des Apostels Paulus: ‹Das Gute, das ich will, das tue ich nicht, aber das Böse, das ich nicht will, das tue ich›?», fragte Susanne.

  


  
    Tanja nickte. «Ja, oft ist das schon so. Und ich habe Angst, dass ich ihn auf Dauer deshalb verliere. Dabei liebe ich ihn so. Und doch steht bei mir dann irgendetwas quer und ich sträube mich und kämpfe gegen ihn. Ich hoffe mal, er hält das noch eine Zeitlang aus.»

  


  
    Susanne nahm Tanja in den Arm. «Wolfgang ist kein Teenager, der hat schon gesehen, dass er mit dir keinen Sonntagsausflug, sondern eine Abenteuertour gebucht hat. Ich nehme einmal an, das hat er sich sehr genau überlegt, und ich kann mir auch gut vorstellen, dass er dich gerade deshalb liebt.»

  


  
    Tanja seufzte: «Dein Wort in Gottes Ohr.»

  


  
    Susanne nickte. «Da gehört es auch hin.»

  


  
    * * *
  


  
    [image: ]Am Sonntag war der Gottesdienst in der St. Johanniskirche außergewöhnlich gut besucht – noch dazu für einen «Brücken-Sonntag» nach dem Fronleichnamstag. Susanne machte sich keine Illusionen. Sicher waren nicht wenige der Gottesdienstbesucher nur deshalb gekommen, weil sie den gruseligen Schauer in der Nähe eines Tatorts erleben wollten. Ihre Predigt war, Susannes Meinung nach, auch nicht gerade dazu geeignet, das Abendland für das Christentum zurückzugewinnen. Eigentlich hatte sie am Freitag in aller Ruhe über den Predigttext nachdenken und ihre Gedanken formulieren wollen. Aus bekannten Gründen war dieses Vorhaben zum Scheitern verurteilt gewesen. Susanne fand es selbst nicht gerade überzeugend, was ihr zu dem vorgeschriebenen Predigttext aus dem 11. Kapitel des Römerbriefs eingefallen war. «Wie unbegreiflich sind seine Gerichte und wie unerforschlich seine Wege» – das passte zwar unmittelbar zu ihrer Situation, aber dennoch: Immer wieder war sie gezwungen, eine unfreiwillige Pause während der Predigt einzulegen, weil ihre Gedanken ab schweiften und sie den Faden wieder finden musste.Am Ende war ihr selbst nicht mehr ganz klar, was sie der «Lieben Gemeinde» eigentlich auf dem Weg in die neue Woche mitgeben wollte. Deshalb war sie ganz überrascht, als ihr viele Menschen, und scheinbar ganz aufrichtig, für ihre «nachdenklichen, tiefen Worte» dankten, als sie am Ausgang jedem Besucher die Hand zum Abschied reichte.
  


  
    «Offenbar gibt es tatsächlich den Heiligen Geist», dachte Susanne, «an mir kann es heute tatsächlich nicht gelegen haben.» Sie sandte ein herzliches Dankgebet zu Gott und atmete tief durch, als sie den Talar ausgezogen und ihre Predigt und den Ordner in die Mappe zurückgelegt hatte. Dann wurde sie wieder traurig. Eigentlich wollte sie gerne, wie es ihr lieber Brauch war, am Schillerplatz einen Prosecco nach dem Gottesdienst trinken. Ihr Weg würde sie normalerweise an den Mülltonnen vorbeiführen. Während Susanne daran dachte, verging ihr die Lust an ihrem sonntäglichen Ritual. Susanne fühlte sich plötzlich unendlich müde und alt. Ihre Tasche kam ihr schwer vor und jeder Schritt war eine Last. Langsam ging Susanne aus der Kirche und hatte nur noch ein Bedürfnis: sich zu Hause unter der Bettdecke zu verkriechen und, wenn auch nur für eine Stunde, das Grauen und den Schmerz um sie herum zu vergessen. Vielleicht war ja auch alles gar nicht wahr und wenn sie aufwachte, war Julia lebendig und alles wie vorher und das Leben einfach und gut. Sie wusste, dass es nicht so war und kroch trotzdem unter ihre Bettdecke und kuschelte sich in die vertraute Höhle. Zumindest diese kleine, verletzliche und doch so vertraute Geborgenheit durfte ihr niemand nehmen.

  


  
    * * *
  


  
    [image: ] Der Brief war am Montag im Polizeipräsidium angekommen. Der Erkennungsdienst hatte ihn schon bearbeitet, Tanja und Arne trugen trotzdem Handschuhe, vielleicht auch, weil der Inhalt des Schreibens einfach zu ekelhaft war, als dass man das Papier gerne mit bloßen Händen angefasst hätte.

  


  
    «An die zuständige Polizei», stand als Überschrift mittig auf dem Blatt.

  


  
    «Julia war eine Schlampe. Sie hat jeden gevögelt, der sie vögeln wollte. Fragen Sie doch mal ihren kleinen Schulfreund und am Theater. Julia war nicht die Unschuld vom Lande, wie sie immer tat, sie war eine Schlampe, die es mit jedem trieb und nichts anderes verdient hat.

  


  
    Ein anständiger Mitbürger»

  


  
    «Ziemlich eklig», meinte Arne.

  


  
    «In der Tat!» Tanja schüttelte sich. «Trotzdem – wir müssen schon recherchieren, auf was dieser Schmutzfink anspielt. Da waren wir aber sowieso schon dran. Worum geht es diesem Kerl eigentlich? Und wer ist er?»

  


  
    «Er will Julia schlechtmachen, das ist ja mal klar, vielleicht war er selbst scharf auf sie und hat sie nicht bekommen?»

  


  
    «Also nach allem, was Susanne über das Mädchen erzählt, war sie eher ein ernsthafter Typ, da passt das gar nicht.»

  


  
    «Vielleicht will unser Schreiberling einfach Zweifel säen, oder er weist uns auf etwas hin, das wir bislang übersehen haben.»

  


  
    «Also müssen wir im Theater noch einmal genauer nachfragen, da bleibt uns wohl nichts anderes übrig.»

  


  
    «Ja, sicher. Das war sowieso überfällig. Mir ist auch aufgefallen, dass sich dieser Braun nicht gemeldet hat. Ich glaube, das war der Braun, der den Otello inszeniert hat. Ich finde das schon merkwürdig, dass er nicht zurückgerufen hat. Aber das Theater steht sowieso noch auf unserer To-Do-Liste. Da gehen wir heute ran.»

  


  
    «Passt», meinte Arne.

  


  
    «Warum passt?», fragte Tanja irritiert.

  


  
    «Weil Montag bei Theaterns, wie bei Friseurens und bei Pfarrers, freier Tag ist. Jedenfalls meistens. Wir könnten also eine Chance haben, Herrn Braun zu Hause anzutreffen.»

  


  
    Tanja applaudierte Arne. «Kompliment, ich hatte doch glatt vergessen, dass du mein Kulturbeauftragter bist. Meinst du übrigens, der Schreiberling dieses üblen Wischs will uns tatsächlich Tatsachen verkaufen? Ist das überhaupt einer, der Bescheid weiß oder ein typischer Trittbrettfahrer?»

  


  
    «Weißt du, was ich glaube?»

  


  
    Tanja schüttelte den Kopf.

  


  
    «Entweder ist es so ein mieser Zeitgenosse, der mit hechelnder Zunge seinen Mitmenschen hinterher spioniert, oder…» Arne zögerte.

  


  
    «Was ‹oder›?», fragte Tanja.

  


  
    «Oder es ist der Mörder.»

  


  
    * * *

  


  
    Susanne hatte gerade ihren Religionsunterricht beendet. Die Racker aus der 4. Klasse wussten genau, wie sie ihre Pfarrerin um den Finger wickeln konnten. Eine schlaue Frage reichte, und Frau Hertz´ Augen leuchteten voller Vorfreude, eine komplizierte Erklärung kindgerecht aufzubereiten. Susanne mochte Kinder, und sie fand, dass es nichts Schlimmeres gäbe, als Kinder verdummen zu lassen oder ihre Fragen nicht ernst zu nehmen.
  


  
    «Was ist dumm?», war daher ihre Standardfrage in jeder Klasse.

  


  
    «Es gibt keine dummen Fragen, nur dumme Antworten», brüllten die Schüler dann im Chor.

  


  
    Manchmal schien es Susanne, als ob sich die Kinder abgesprochen hätten, welches gewitzte Kerlchen oder Mädchen im Verlauf der 50 Minuten Religionsunterricht eine kluge Frage stellen sollte, woraufhin der geplante Ablauf der Stunde immer sehr ins Strudeln geriet. Susanne lief zu voller Form auf, die Klasse ließ die Füller fallen und grinste sich verschwörerisch zu. Das entsprach zwar nicht ganz dem Lehrplan, aber ohne es zu merken, lernten die Kinder dabei eine Menge über Bibel, Theologie und Kirchengeschichte. Heute hatte ein Lockenkopf mit großen, braunen Augen die Frage gestellt: «Wenn Jesus zu Gott gebetet hat, dann gibt es doch eigentlich zwei Götter, denn Jesus war doch auch Gott, oder?» Diese Frage war natürlich ein Volltreffer gewesen. Susanne hatte sich richtig in Fahrt geredet, von der Hausaufgabenüberprüfung, die sie eigentlich schreiben lassen wollte, war keine Rede mehr gewesen und Jannis hatte, als sie gerade nicht hinschaute, der Klasse ein triumphierendes Handzeichen gegeben. Sie grübelte noch über alternative Erklärungsmöglichkeiten zu Jannis' Frage nach, als sie ins Sekretariat ihrer Gemeinde stolperte. Sie würde sich nie an die Stufe vor der Eingangstür gewöhnen.

  


  
    «Frau Hertz, ein Herr Berger wartet in Ihrem Zimmer auf sie», riss ihre Sekretärin sie aus den religionspädagogischen Erwägungen heraus. Julias Onkel! Unwillkürlich schaute Susanne an sich herunter. Heute Morgen hatte sie ihr Outfit eher pragmatisch zusammengestellt. Es waren zwar schon große Kinder, ihre Viertklässler. Aber wenn 29 Kinder, die zuvor ihre Butterbrote gegessen, sich auf dem Schulhof mit Blättern beworfen und nebenbei festgestellt hatten, dass ihre Trinkflasche mit Apfelsaft ausgelaufen war, wenn also diese Kinder an einem zerrten (und irgendwer zerrt immer), dann empfiehlt sich keine Abendgarderobe. Jetzt hätte Susanne aber schon lieber etwas anderes getragen als ihre alte, etwas abgeschabte Jeans und ein Ringel-T-Shirt, das auch schon bessere Tage gesehen hatte.

  


  
    «Streifen machen nicht schlank», dachte Susanne resigniert, als sie den Türgriff herunterdrückte, «erst recht nicht, wenn sie dreckig sind. Und warum habe ich dieses Shirt nicht schon längst in die Kleiderspende gegeben – aber so dreckig nimmt es nicht mal das Rote Kreuz!» Immerhin hatte sie ein Paar ihrer Lieblingssandalen an, knallrot mit hohem Korkabsatz. Als sie Michael Berger sah, der sich zu ihrer Begrüßung aus dem Besucherstuhl erhob, hatte sie jedoch sofort ein schlechtes Gewissen. Der Mann war ja nicht gekommen, um ihre Garderobe zu begutachten. Sicher hatte er noch Fragen wegen der Beerdigung von Julia. Susanne war zerknirscht. Wie konnte sie so egozentrisch sein und an ihr altes T-Shirt denken, während der arme Mensch über die Beerdigung seiner Nichte nachdachte. Sie gab Michael Berger freundlich die Hand. Der Mann sah immer noch erschöpft aus. Er hatte nach wie vor dunkle Ringe unter den Augen und lächelte Susanne müde an.

  


  
    «Guten Tag, Herr Berger. Haben Sie schon den konkreten Termin für die Beerdigung von Julia?»

  


  
    Michael Berger nickte. «Genau deshalb bin ich da. Wir wollten fragen, ob Ihnen dieser Termin passt oder ob Sie an diesem Tag verhindert sind. Schließlich sollen Sie ja den Gottesdienst gestalten und niemand anders. Und die Kir che muss ja auch frei sein.» Susanne setzte sich an ihren Schreibtisch und griff nach ihrem Kalender. «Wann soll es denn sein?»

  


  
    Michael Berger zückte seinen Planer. «Julias Leiche wird wahrscheinlich noch in dieser Woche freigegeben, bestimmt aber Anfang der nächsten Woche. Uns wäre es recht, wenn die Beerdigung am Freitag der nächsten Woche stattfinden könnte. Das ist zwar noch lange hin, und es wird eine schwere Zeit für uns alle sein, aber dieser Termin wäre verlässlich, wir könnten auch die Einladungen entsprechend verschicken. Nach dem Gottesdienst wäre dann die Beisetzung im engsten Familienkreis auf dem Friedhof. Passt das bei Ihnen?»

  


  
    Susanne überprüfte die Daten. «Freitag nächster Woche geht sehr gut. Warten Sie, ich schaue noch im Kalender der Gemeinde. Ja, das geht auch. Also Freitag können Sie sich die Uhrzeit aussuchen. Ich schlage 13.15 Uhr vor, damit die Mitschüler und die Lehrer daran teilnehmen können. Anschließend sind wir dann auf dem Hauptfriedhof, das müsste für die Arbeiter dort auch noch passen. Am besten, Sie melden das gleich über das Bestattungsinstitut bei der Stadt an.»

  


  
    Michael Berger nickte. «Schön, dass das bei Ihnen so unkompliziert geht. Es ist ja alles schon schwer genug.» Er schwieg. «Darf ich Ihnen einmal etwas ganz offen sagen?» Susanne nickte erstaunt.

  


  
    «Ich finde, Sie machen das gut, einfach so, dass man sich Ihnen bedenkenlos anvertrauen kann. Meine Schwester und mein Schwager sind auch ganz dankbar, dass Sie die Beerdigung übernommen haben. Kein falsches Pathos, keine schwülstigen Phrasen, das hat Sie ja schon bei der Beerdigung meiner Mutter ausgezeichnet. Jetzt ist alles noch viel tragischer und schwerer. Und trotzdem – Sie bleiben ruhig und vermitteln uns allen, dass Sie die Beerdigung im Griff haben. Das tut einfach gut.» Susanne war perplex. Mit dieser Rückmeldung hatte sie nicht gerechnet. In der Regel gab es zwar öfter dankbare Reaktionen nach ihren Trauerfeiern und Beerdigungen, aber es war selten, dass sich jemand solche Gedanken machte, in der Regel waren die Angehörigen mit ihrem eigenen Schmerz und mit den organisatorischen Aufgaben bis über beide Ohren beschäftigt.

  


  
    «Danke», meinte sie. «Es ist für Sie alles schon schwer genug, da sollen Sie die Beerdigung und der Trauergottesdienst nicht noch zusätzlich belasten.»

  


  
    Berger nickte. «Das ist Ihnen zu verdanken. Darf ich noch ein Anliegen äußern?» Susanne nickte. «Selbstverständlich».

  


  
    Michael Berger gab ihr seine Karte. «Ich bin ja Journalist und arbeite gerade an einer Serie zum Thema ‹Werte›. Was hilft Menschen im 21. Jahrhundert, ein gutes, sinnvolles Leben zu führen? Welche Werte zählen heute? Gibt es eine Rückbesinnung auf die alten Werte? Wären Sie eventuell, wenn Ihre Zeit reichen würde, dazu bereit, mich zu beraten oder sogar bei einzelnen Sendungen mitzuwirken?»

  


  
    Susanne merkte, wie sie rot wurde. Sie sollte eine journalistische Serie über das Thema ‹Werte› beratend begleiten?

  


  
    «Ich bin aber keine ausgewiesene Ethikerin», meinte sie. «Wenn Sie einen guten Professor für Ethik suchen, dann kann ich Ihnen gerne einige Namen nennen.»

  


  
    «Nein, nein», wehrte Michael Berger lächelnd ab. «Ich brauche keinen Wissenschaftler, sondern einen Menschen, der mitten im Leben steht und mit den Menschen und ihren Sorgen und Fragen unmittelbar in Kontakt ist. Und ich glaube, nein, ich bin eigentlich ganz sicher, dass Sie ein solcher Mensch sind. Darf ich Sie anrufen, wenn ich meine nächste Sendung plane?»

  


  
    Susanne fühlte, wie gemischte Gefühle in ihr hochstiegen. War sie geeignet, konnte sie das eigentlich? Aber – wenn Berger meinte, er könne ihre Meinung und ihre Kenntnisse gebrauchen – warum eigentlich nicht?

  


  
    «Gerne», antwortete sie. «Sie können mich gerne anrufen. Und – ich bin gespannt auf Ihre Serie, ich glaube, das ist ein ganz wichtiges Thema.»

  


  
    Michael Berger lächelte. «In der Tat. Was gibt es heute Wichtigeres, als zwischen Gut und Böse unterscheiden zu können? Ich danke Ihnen für Ihre Bereitschaft.Wenn die Beerdigung von Julia überstanden ist, werde ich Sie anrufen.»

  


  
    * * *
  


  
    Arne sichtete die bisherigen Ergebnisse.

  


  
    «Wir müssen die Theaterleute kontaktieren, also diesen Braun, und dann steht auch noch ein Gespräch mit Katharina aus. Die hat noch nicht zurückgerufen. Aber unsere Freunde von der Technik haben einiges herausgefunden: Katharina Gutmann, wohnhaft in der Hauptstraße in Mombach. Die gilt es also auch noch anzurufen. Und, so bitter es für den Jungen wird, Maximilian ist ebenfalls noch einmal fällig. Schaffen wir das an einem Montagnachmittag, Frau Kollegin?»

  


  
    Tanja nickte. «Wer wagt, gewinnt. Am liebsten wäre mir, wir könnten mit Max anfangen, der scheint mir ein schwaches Glied in der Kette zu sein. Die anderen haben sich ja noch nicht einmal gemeldet, obwohl Julias gewaltsamer Tod in allen Zeitungen stand. Also, auf zur Frankenhöhe!»

  


  
    In diesem Moment klingelte das Telefon. Arne griff zum Hörer. Nach einem kurzen Moment drückte er auf die Taste, damit Tanja mithören konnte.

  


  
    «Mit wem spreche ich bitte?»

  


  
    «Katharina Gutmann, das habe ich doch schon gesagt», klang eine etwas schnippische junge Stimme aus dem Hörer. «Ich war mit Freunden in Porto und habe meine Mailbox nicht abgehört, ist ja viel zu teuer aus dem Ausland. Wenn Sie noch mal wollen, dass sich jemand schnell zurückmeldet, dann schicken Sie besser ´ne SMS.»

  


  
    «Ja, danke für den Hinweis», antwortete Arne trocken. Aber an Katharina Gutmanns Tipp war tatsächlich etwas dran. «Frau Gutmann, wissen Sie, warum wir Sie sprechen wollten?»

  


  
    «Nein, keine Ahnung, aber Sie werden's mir bestimmt gleich sagen.»

  


  
    «Kennen Sie Julia Moll?»

  


  
    «Klar, sie wollte eigentlich mit nach Porto, aber da sie nicht am Bus war, der zum Flughafen fuhr, schätze ich mal, dass sich ihre Eltern quergestellt haben. Typisch, dabei ist Julia doch fast 18. An ihr Handy ist sie nicht gegangen.»

  


  
    «Da konnte sie auch nicht drangehen. Frau Gutmann, wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Freundin ermordet wurde. Wir haben im Zusammenhang mit diesem Mord dringend einige Fragen an Sie. Können Sie ins Präsidium kommen?»

  


  
    «Ich komme sofort», antwortete Katharina Gutmann leise. Und ihre Stimme klang überhaupt nicht mehr schnippisch.

  


  
    * * *
  


  
    [image: ] Die junge Frau hatte lange rotblonde Haare, die sie in Rastalocken gedreht und mit einem blauen Tuch zusammengebunden hatte. Sie trug eine weite rote Stoffhose, ein lila T-Shirt und eine bunte Weste, die mit Perlen und Münzen bestickt war.

  


  
    «Ganz schön farbenfroh», dachte Tanja, aber froh war ein Ausdruck, der gerade überhaupt nicht zu Katharina Gutmann passte. Ihre Augen waren rot und geschwollen und ihr hübsches, blasses, rundes Gesicht mit der sommersprossenübersäten Stupsnase schien fleckig vom Weinen.

  


  
    «Jetzt hat er sie umgebracht, dieses Schwein!», stieß sie hervor.

  


  
    «Wen meinen Sie, Frau Gutmann?», fragte Tanja.

  


  
    «Ihren Ex, Max, das Schwein. Er war's bestimmt.»

  


  
    «Wie kommen Sie darauf, dass Maximilian Spengler Ihre Freundin ermordet haben könnte?», erkundigte sich Arne.

  


  
    «Max hat sie doch ständig verfolgt. Er kam einfach nicht damit klar, dass Julia Schluss gemacht hat. Wenn wir irgendwo hingingen, lungerte er garantiert auch da herum. Julia hat mir erzählt, dass er sie ständig anruft, um sie zu kontrollieren und dass sie manchmal glaubt, er schleicht um ihr Haus und versucht, sie auszuspionieren. Sie war dabei immer noch ganz freundlich zu ihm, dabei habe ich ihr gesagt, sie solle ihm endlich einmal einen richtigen Schuss vor den Bug geben. Aber Julia war so, immer Verständnis, immer auf der Suche nach dem Guten. Haben Sie Max schon verhaftet?»

  


  
    Arne nahm sich einen Kuli und einen Block. «Langsam, langsam junge Frau. Maximilian Spengler hat ein Alibi, und immerhin fünf Personen haben bestätigt, dass sie mit ihm ins Kino gegangen sind.»

  


  
    Katharina schüttelte ihre Rastalocken. «Das kann mich überhaupt nicht überzeugen. Wahrscheinlich hat er sich rausgeschlichen, als der Hauptfilm losging. Haben Sie das überprüft?»

  


  
    Arne und Tanja schauten sich an. In der Tat hatten sie nicht überprüft, ob die Plätze der jungen Leute nebeneinander oder im Kino verteilt lagen. Die Freunde hatten zwar bestätigt, mit Maximilian zusammen noch zum Rhein gegangen zu sein, doch der junge Mann hätte genauso gut auch im Foyer auf die anderen warten können, wenn er nicht neben ihnen gesessen hatte. Bei der Vielzahl der Menschen, die sich das Event aller Star-Wars-Folgen angesehen hatten, wäre das kaum aufgefallen. Aber das mussten sie Katharina Gutmann ja nicht auf die Nase binden. Die starrte die beiden Kommissare immer noch aufgebracht an. Dann fiel ihre trotzige Haltung in sich zusammen und Katharina schluchzte bitterlich.

  


  
    «Ist ja schon gut.» Tanja hatte den Arm um die junge Frau gelegt und bot ihr ein Taschentuch an. Katharina nahm es dankend an und beruhigte sich etwas. «Wir müssen jetzt auch Angaben zu Ihrer Person notieren. Ihren Namen kennen wir bereits. Was machen Sie beruflich?»

  


  
    «Ich studiere im ersten Semester Biologie. Ich wohne in Mombach, in der Hauptstraße.»

  


  
    «Und woher kannten Sie Julia Moll?»

  


  
    «Ich kannte sie von der Schule, ich war zwei Stufen höher, aber wir haben bei Schulfeten öfter miteinander zu tun gehabt, ich mochte Julia einfach. Obwohl sie zwei Jahre jünger war als ich, wurden wir gute Freundinnen. Wir haben viel miteinander unternommen, und, wie gesagt, eigentlich sollte Julia auch mit nach Porto, aber sie hatte schon gesagt, sie glaubt nicht, dass ihre Eltern das erlauben, deshalb habe ich mich nicht so gewundert, als sie nicht kam. Das Ticket war so billig, da war es nicht schlimm, dass es verfiel. Ich wusste ja nicht …» Wieder begann Katharina zu weinen.

  


  
    «Was haben Sie denn sonst so miteinander unternommen?», fragte Tanja.

  


  
    Arne entging nicht ein kurzes Zögern, bevor Katharina antwortete: «Was man so macht, wir sind ins Schwimmbad, zu den Spielen von Mainz 05, wenn uns jemand Karten geschenkt hat, ab und zu ins Kino, oder Eisessen.»

  


  
    Arne fragte nach: «Sonst nichts?»

  


  
    Katharina schüttelte den Kopf. «Sonst nichts.» Dabei schaute sie Arne direkt in die Augen. Es waren schöne, hellgrüne Augen. Aber Arne war sich ziemlich sicher, dass die Besitzerin dieser schönen grünen Augen gerade nicht die Wahrheit gesagt hatte. Arne ließ sich nichts anmerken. Er wies Katharina Gutmann noch darauf hin, dass sie sich für weitere Befragungen zur Verfügung halten und Bescheid geben sollte, wenn sie Mainz für längere Zeit verlassen wollte.

  


  
    «Ich studiere ja, da kann ich eh nicht weg», meinte die junge Frau. «Und was ist jetzt mit Max?»

  


  
    Tanja öffnete die Tür zum Büro. «Den können Sie ruhig uns überlassen. Danke, dass Sie gekommen sind.»

  


  
    Katharina griff sich ihren bunten Stoffbeutel, gab Arne und Tanja die Hand und ging. «Um diese junge Frau müssen wir uns auch noch kümmern», meinte Arne. «Ich wette einmal, dass uns dieser bunte Vogel nicht alles vorgesungen hat, was er an Melodien kennt. Aber erst einmal, finde ich, sollten wir Maximilian noch einmal kräftig auf den Zahn fühlen. Ich fürchte, das mit dem Regisseur, das schaffen wir heute nicht mehr.»

  


  
    * * *
  


  
    [image: ] Maximilian war gleich ans Telefon gegangen und also zu Hause. Das Haus auf der Frankenhöhe sah ein bisschen spießig aus. Tanja war das schon bei ihrem ersten Besuch aufgefallen. Wahrscheinlich trug zu einem nicht unerheblichen Teil das aus Salzteig selbst hergestellte Schild mit der Aufschrift «Spengler» dazu bei, genauso aber der Zettel «Lieber Werbemann, wir wollen leider keine Post von Ihnen», bei dem Tanja nur die selbst gemalte Träne fehlte. Die Haustür war offensichtlich aus einem Katalog für «Geschmackvolle, zugleich sichere Haustüren» gewählt worden. Das erdfarbene Braun des Außenanstrichs trug auch nicht positiv zum Gesamteindruck bei.

  


  
    «Gut, dass ich hier nicht wohnen muss», dachte Tanja, als sie auf den messingfarbenen Klingelknopf drückte, der einen melodischen Gong zum Klingen brachte. Maximilian selbst öffnete die Tür.

  


  
    «Ach, Sie», sagte er wenig begeistert und schlurfte nach innen. Arne und Tanja folgten ihm über eine mit einem gewundenen schmiedeeisernen Geländer verzierte Treppe in den ersten Stock.

  


  
    «Warum bist du übrigens zu Hause und nicht in der Schule?»

  


  
    Maximilian hatte sich auf sein Bett gesetzt und starrte wieder das Tokio-Hotel-Poster an. «Ich bin krank. Kopfschmerzen. Ich kann Ihnen auch gar nichts sagen», meinte er verdrossen.

  


  
    «O.k., dann fangen wir mal bei dem an, was du uns ganz sicher trotzdem sagen kannst. Zum Beispiel, warum du Julia verfolgt und ihr in jeder freien Minute nachspioniert hast.»

  


  
    Die Pickel auf Maximilians Stirn, die förmlich aufleuchteten, zeigten an, dass der Schuss ins Schwarze getroffen hatte.

  


  
    Arne setzte noch eins drauf: «Übrigens, deine Freunde können zwar bestätigen, dass du mit ihnen im Kino warst, sie haben aber nicht neben dir gesessen und können nicht beschwören, dass du tatsächlich den ganzen Filmabend geblieben bist. Sie haben dich zwar später im Foyer wieder getroffen, aber du hättest tatsächlich die Möglichkeit gehabt, während der Vorstellung den großen Kinosaal zu verlassen, Julia zu treffen, sie zu ermorden, ihren Körper hinter den Mülltonnen der Johanniskirche zu verstecken und anschließend wieder ins Kino zu laufen. Keiner hätte bei den Massen, die sich da am Mittwochabend getroffen haben, dein Kommen oder Gehen beobachten können.»

  


  
    Maximilian schluckte. «Ich war im Kino, ich bin da nicht weg. Und ich habe Zeugen.»

  


  
    Tanja schüttelte den Kopf. «Nein, hast du eben nicht. Du hast ein Alibi für den Anfang und für das Ende der Kinonacht, nicht aber für die Zeit dazwischen.»

  


  
    «Ich war's aber nicht!», schrie Maximilian. «Das können Sie mir nicht anhängen. Ich hätte Julia nie was tun können! Kümmern Sie sich doch mal lieber um diesen Regisseur, der ihr hinterher gesabbert hat. Der hat sie doch angemacht, seine Frau, diese Sängerin, die war schon ganz eifersüchtig. Er hat Julia zum Essen eingeladen, ganz groß oben im Theater, ich hab das ganz genau gesehen. Und diese Biotypen, mit denen sie sich eingelassen hat, haben Sie die eigentlich schon einmal richtig überprüft? Das ist doch nicht legal, wozu die Julia gebracht haben.»

  


  
    Tanja merkte auf. «Was war nicht legal?»

  


  
    Maximilian wurde leiser. «Das mit dem Gen-Zeug.»

  


  
    Arne fragte nach. «Was meinst du damit?»

  


  
    Aber Maximilian schüttelte entschieden den Kopf. «Ich hab Julia versprochen, da sag ich nie was drüber. Auch über das andere nicht. Und ich sag nichts, erst recht nicht, wo sie tot ist.»

  


  
    Tanja wurde ärgerlich. «Was soll denn das, willst du nicht, dass ihr Mörder gefasst wird? Und willst du dich nicht entlasten?»

  


  
    Maximilian schüttelte wieder den Kopf. «Ich hab's ihr versprochen, das ist mir heilig.»

  


  
    Tanja war jetzt richtig sauer. «Sag jetzt endlich, was du weißt!»

  


  
    Aber Maximilian hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte das Poster an. Arne blickte Tanja warnend an, als die erneut insistieren wollte. Stattdessen ging er zur Tür. «Du hast unsere Telefonnummer. Denk dran, du darfst nicht aus Mainz weg, ohne uns Bescheid zu sagen. Du zählst zu den Verdächtigen. Wenn dir einfällt, womit du uns helfen kannst, ruf mich an. Sprich mal mit einem Menschen, dem du vertraust. Ich denke, es wäre besser für dich, wenn du uns hilfst.» Arne winkte Tanja, die schweigend hinter ihm aus dem Raum ging. Maximilian hatte sich nicht mehr bewegt. Arne und Tanja gingen die Treppe herunter und verließen das Haus.

  


  
    «Ob Katharina Gutmann zu den Bioleuten gehört? Und was hat Julia Maximilian noch anvertraut? Das sind zwei Sachen gewesen, er hat doch was von «dem anderen» geflüstert – oder habe ich da was falsch verstanden?», fragte Tanja im Auto.

  


  
    «Das möchte ich auch gern wissen», antwortete Arne, während er den Gurt anlegte und den Opel startete. «Ich bin mir sicher, dass Julia tatsächlich in etwas hineingerutscht ist, was nicht ganz legal war. Wir sollten das umgehend überprüfen, gleiches gilt für Katharina Gutmann. Vielleicht hat Maximilian aber auch nur wieder versucht, von sich als Täter abzulenken.»

  


  
    Tanja runzelte die Stirn. «Irgendwie kommt er mir zu unfertig vor für so einen grausamen Mord. Aber vielleicht hat sie ihn gereizt und er hat einfach zugestochen.»

  


  
    Arne nickte und fädelte sich auf die Autobahn ein. «Oder einer hat ihn ganz bewusst als Werkzeug missbraucht, ihm dieses Mordwerkzeug, von dem wir noch nicht einmal wissen, wie es aussieht, zugesteckt und ihm schließlich geholfen, die Leiche zu verstecken.»

  


  
    Tanja schüttelte es. «So könnte es gewesen sein. Oder er spielt nur so naiv und ist viel gerissener, als wir denken. Immerhin hat er sie die ganze Zeit verfolgt, da steckt schon Energie dahinter. Nein, dieser Knabe steht auf jeden Fall noch unter Verdacht.»

  


  
    * * *
  


  
    [image: ] Zurück im Polizeipräsidium wartete der zweite anonyme Brief auf die beiden Kommissare. Nachdem sie ihn durchgelesen hatten, rief Tanja Susanne auf ihrem Handy an.

  


  
    «Ich glaube, es wäre gut, wenn du bei uns vorbeischauen könntest. Die Sache wird immer komplizierter.»

  


  
    Susanne hatte gerade Dienst im Kirchenladen. «Ich bin aber in einer halben Stunde fertig, dann kann ich schnell zu euch rüberradeln. Also, bis gleich.»

  


  
    * * *

  


  
    [image: ] «Ein ekelhafter Wisch», sagte Tanja und gab Susanne den Din A4-Bogen.

  


  
    «Du kannst ihn ruhig anfassen, es ist eine Kopie, vom Original haben wir alle Fingerspuren gesichert – es waren aber sowieso keine drauf, die wir hätten verwerten können.»

  


  
    Susanne nahm den Brief entgegen. Ein normales weißes Blatt, nichts Auffälliges, wenn man einmal davon absah, dass der anonyme Schreiber dieselbe Schrifttype benutzte wie der Kirchenpräsident (Arial 9,5). Susanne hatte nie ein inniges Verhältnis zu den Verlautbarungen ihres obersten Vorgesetzten entwickeln können, aber jetzt hätte sie liebend gerne und jubelnd jede Verwaltungsverordnung der Kirchenverwaltung gelesen, wenn sie dafür nicht dieses grässliche Schreiben zur Kenntnis hätte nehmen müssen. Keine Anrede, der Schreiber kam gleich zur Sache.

  


  
    

  


  
    «Prüfen Sie doch einmal nach, warum sich Sven Rothermund das Leben genommen hat. Er war als Sohn eines deutschen Ingenieurs auf Malta und gehörte zur Gemeinde von Pfarrerin Susanne Hertz. Manche Jugendliche verkraften es nicht, wenn sie sexuell missbraucht werden. Sven war nicht der einzige. Die Kirche breitet wie immer den Mantel des Schweigens über alles. Wer schützt die Kinder?»

  


  
    

  


  Das war es. Susanne erblasste. Sie konnte sich noch gut an Sven erinnern. Ein verschlossener Junge, schmal, helle, kurzgeschnittene Haare, Sommersprossen. Sie hatte ihn und seine Familie besucht, als sie in Valletta ihr Haus bezogen hatten. Svens Vater hatte eine Stelle in einer Firma, die Meerwasserentsalzungsanlagen baute. Sven war von Anfang an nicht glücklich auf Malta gewesen. Er vertrug die Sonne schlecht, vermisste seine Freunde in Deutschland sehr und auf der internationalen Schule fiel er mit seinen Leistungen immer mehr ab. Susanne hatte mit den Eltern geredet, als Sven selbst im Religionsunterricht nur noch wie ein Schatten seiner selbst erschien. Sein Vater und seine Mutter machten sich auch große Sorgen, aber sie hofften doch, dass es eine Pubertätserscheinung sei, die vorbeiginge.


  
    «Hallo, bist du noch da?», Tanja tippte ihrer Freundin auf den Arm.

  


  
    «Entschuldige, ich musste an Sven denken. Ich habe ihn sehr gemocht, aber keiner konnte ihm helfen. Jedenfalls seine Eltern und ich haben es nicht geschafft.»

  


  
    «Was war mit Sven?», fragte Tanja.

  


  
    «Er war ein ganz sensibler Junge, ich kannte ihn aus der Gemeinde, er war in meiner Jugendgruppe. Auf Malta war er unglücklich. Und dann ist er auf einen Chatroom im Internet gestoßen, in dem sich Jugendliche austauschen, die am Leben verzweifeln. Ich glaube, davon haben sie sogar hier in Deutschland berichtet. Sven und ein Mädchen aus Schweden haben sich verabredet. Sie ist nach Malta geflogen, die beiden sind an die Südwestküste gefahren. Auf einem Felsen dort müssen sie noch lange miteinander gesessen und geredet haben, das jedenfalls lassen die Spuren vermuten, die die Polizei gefunden hat. Als das Abendrot kam, ehrlich, es klingt kitschig, aber mir treibt es noch heute die Tränen in die Augen, also als die Sonne im Meer versank, sind Sven und das schwedische Mädchen Hand in Hand vom Felsen gesprungen.» Susanne holte tief Luft. «Du kannst dir nicht vorstellen, wie lange ich mir Vorwürfe gemacht habe, dass ich dieses Unglück nicht verhindern konnte. Manchmal träume ich jetzt noch davon. Die Beerdigung war eine der schlimmsten, die ich je überstehen musste. Die Eltern brachen völlig zusammen, Svens Vater ist auch nicht auf Malta geblieben, sie konnten den Anblick der felsigen Insel nicht mehr ertragen. Sie haben Svens Leichnam nach Deutschland überführen lassen. Ich glaube, die Ehe der Eltern hat die ganze Sache auch nicht überstanden, das gibt es ja oft nach dem Tod eines Kindes. Svens Mutter hat mir jedenfalls mal geschrieben, dass sie sich scheiden lassen will. Eine ganz dunkle Geschichte war das, für uns alle, aber natürlich besonders für die Eltern.» Susanne stockte. Sie hob den Brief, den sie auf den Schreibtisch gelegt hatte, wieder hoch. «Aber jetzt zu behaupten, ich wäre Sven zu nahe getreten, das ist unglaublich, das ist abartig und gemein.»

  


  
    «Ich finde, die meisten anonymen Briefe sind niederträchtig», meinte Tanja. «Aber dieser ist auch intelligent, und das macht ihn gefährlich.»

  


  
    «Wieso intelligent, das ist doch einfach nur mies, schmeiß das Ding in den Papierkorb!», widersprach Susanne.

  


  
    «Nein, Susanne, denn das, was der Schreiber dir vorwirft, das kannst du nicht widerlegen, stimmt's? Genau das ist der Punkt. ‹Ohne Rauch kein Feuer›, sagt doch das Sprichwort, und gerade damit rechnet der Schreiber. Er will, dass du in Misskredit gerätst, vielleicht weiß er auch um unsere Freundschaft und will einen Keil zwischen uns treiben. Wir sollten diesen Brief nicht wegwerfen, einmal abgesehen davon, dass ich das auch gar nicht darf. Wir sollten uns überlegen, wer ein Interesse daran haben kann, dich zu belasten. Auf jeden Fall bist du in Gefahr, liebe Freundin.»

  


  
    «Ich? Wieso denn? Wegen meines guten Rufs? Ich hoffe mal, dass das niemand von mir glauben wird!», empörte sich Susanne.

  


  
    Tanja schüttelte nachdenklich den Kopf. «Täusche dich nicht, Susanne, die Leute hören lieber schlechte Nachrichten als gute, und sie glauben eher das böse Gerücht als die gute Neuigkeit. Am Ende findet jeder, dass du schon immer ein merkwürdig gutes Verhältnis zu jungen Menschen hattest.»

  


  
    «Was, das wäre ja so was von gemein! Ich fasse doch keine Kinder an!», rief Susanne laut.

  


  
    «Bin ich Pfarrerin und kenne die Menschen oder bist du es?», fragte Tanja. «Aber in der Tat denke ich, dass unser Anonymus genau das erreichen will: deinen Ruf zerstören. Das ist jedoch nicht das Schlimmste. Am gefährlichsten finde ich, dass er schon einmal gemordet hat.»

  


  
    «Wie bitte?», schluckte Susanne.

  


  
    «Ja, ich denke, er hat schon einmal gemordet, mindestens einmal. Ich glaube, dass der anonyme Briefschreiber derselbe ist, der auch den Brief über Julia geschrieben hat. Und dieser Schreiber, so fürchte ich, ist Julias Mörder.»

  


  
    «Die Schrifttype ist unterschiedlich», meinte Arne. Tanja und Arne hatten die beiden Briefe nebeneinander gelegt, Susanne schaute ihnen über die Schulter.

  


  
    «Arial 9,5, das ist jedenfalls die Schrifttype bei meinem Brief.»

  


  
    «Woher weißt du das?», fragte Tanja verblüfft.

  


  
    «Geheiminformationen», meinte Susanne, die schon ein bisschen von ihrem Humor zurückgewonnen hatte.

  


  
    «Könntest du bitte versuchen, mich nicht abzulenken?», tadelte Arne. «Also – die Schrifttype der Briefe ist unterschiedlich, aber das will ja im Computerzeitalter gar nichts sagen. Er oder sie wählt sich einfach eine neue Type, fertig. Vom Stil her sind die Briefe auch unterschiedlich. Trotzdem bin ich mir ganz sicher, dass du recht hast, Tanja. Beide Briefe wurden von demselben Menschen geschrieben.»

  


  
    Tanja runzelte die Stirn. «Mir gefällt das überhaupt nicht. Das bedeutet, dass er oder sie ein sehr intelligenter Mensch ist, und das macht ihn oder sie richtig gefährlich. Was glaubst du, warum er oder sie den Brief über Susanne geschrieben hat?»

  


  
    Arne überlegte. «Es gibt auf jeden Fall einen Grund dafür», meinte er. «Die Mörderin oder der Mörder will ihren Ruf zerstören, Susanne womöglich aus Mainz vertreiben.»

  


  
    Tanja überlegte. «Und warum?»

  


  
    «Er oder sie – sagen wir einfach: der Mörder, und vergessen wir nicht, dass es eine Frau sein könnte, also: er fürchtet Susannes Anwesenheit, sie könnte etwas herausbekommen, das ihm gefährlich werden könnte.»

  


  
    «Und was könnte das sein?»

  


  
    «Keine Ahnung, sie kannte Julia, vielleicht weiß Susanne etwas von dem Mädchen, oder er glaubt, sie könne etwas wissen.»

  


  
    «Oder Susanne weiß tatsächlich etwas, oder hat etwas gesehen, und kann das, was sie gesehen hat, nicht einordnen. Aber der Mörder weiß, dass es gefährlich ist.»

  


  
    «Oder er ist einfach nur böse, jemand, der aus Freude Böses tut.»

  


  
    «Oder», sagte Susanne, und die beiden Kommissare drehten sich erstaunt nach ihr um, sie hatten vor lauter Konzentration die Anwesenheit der Freundin ganz vergessen, «ich weiß etwas, ohne es zu wissen, und er ist böse.»

  


  
    «Was die Klaas-Selter zu diesem Schreiben sagt, das muss ich euch wohl nicht erklären», meinte Arne. «Wenn sie mitbekommt, dass mehr als der Schatten eines Verdachts auf Susanne fällt, dann sind du und ich aus dem Rennen. Wer glaubt schon, dass Susanne wirklich nichts mit dieser Geschichte zu tun hat, wenn so viele Verdachtsmomente auf sie fallen?»

  


  
    Susanne ließ sich auf einen Stuhl im Präsidium fallen. «Das meinst du doch nicht ernst? Du glaubst doch nicht, dass ich einem siebzehnjährigen Mädchen irgendeinen Spieß ins Herz steche?»

  


  
    Arne schüttelte den Kopf. «Ich glaube das nicht. Ich weiß, wer du bist. Ich meine es jedenfalls zu wissen. Aber für jeden anderen, und, ehrlich gesagt, für jeden Polizisten, bist du von nun an verdächtig. Wenn wir das nicht berücksichtigen, dann machen wir uns selbst verdächtig. Das ist ein Problem, das Tanja und ich jetzt haben. Und ich denke, die Mörderin oder der Mörder hat genau das gewollt.»

  


  
    * * *
  


  
    [image: ] «Wirst du mit Weimann über den Brief reden?» Tanja und Susanne liefen nebeneinander durch den Gonsenheimer Wald.

  


  
    «Das überlege ich auch schon die ganze Zeit. Es ist sicher besser, er erfährt es von mir als durch einen anonymen Brief. Wer weiß, ob der Mörder den Brief auch an den Dekan geschickt hat oder schicken wird, wenn er merkt, dass sich nichts tut. Wer weiß, welche Eskalationen er plant.»

  


  
    Tanja nickte. «Ich würde es Weimann auch sagen, allerdings scheint er mir ein etwas anderes menschliches Kaliber zu haben als meine werte Vorgesetzte. Eher bisse ich mir die Zunge ab, als mich diesem Weib anzuvertrauen. Was heißt Weib? Ich glaube, Klaas-Selter ist ein Mutant oder ein getarnter Klingone. Wahrscheinlich schlägt unter ihrem rosa Twinset kein Herz, sondern eine ferngesteuerte Mechanik. Aber zurück zu Weimann. Meinst du, er kann das Schreiben einordnen? Immerhin ist es jetzt schon der zweite Mordfall, in den du verwickelt bist.»

  


  
    Susanne zuckte bekümmert mit den Schultern. «Was kann ich dafür? Du hast recht, es wirkt schon komisch. Aber wem außer Weimann sollte ich es sagen? Etwa dem Kirchenpräsidenten?» Susanne stolperte bei dieser Aussicht über eine hoch liegende Wurzel. «Verdammt, jetzt breche ich mir am Ende wegen unseres Präsidenten noch das Bein», schimpfte sie.

  


  
    «‹Verdammt› sagt man nicht als Pfarrerin», tadelte Tanja.

  


  
    «Verdammt und zugenäht, so, da hast du's, und wenn es mich das Fegefeuer kostet, an das ich nicht glaube», motzte Susanne. Dann fand sie wieder in ihren Laufschritt zurück. «Ich werde morgen mit Weimann reden. Wir sehen uns sowieso übermorgen bei einer Veranstaltung der Landeskirche.Aber am besten ist es, ich mache vorher noch einen Termin mit ihm aus und erzähle ihm alles. Ich möchte auch wissen, was er zu der Angelegenheit zu sagen hat. Mich verunsichert die ganze Sache nämlich mehr, als ich mir zunächst eingestehen wollte, das muss ich dir schon sagen», meinte sie dann. «Ich habe gedacht, ich stünde über solchen bösartigen Gerüchten. Das Fiese daran ist, dass sie dir ja nicht offen präsentiert, sondern unter der Hand verbreitet werden. Und dass ich sie nicht widerlegen kann, selbst wenn ich es wollte. Sven ist tot, er war der Einzige, der sagen könnte, dass da wirklich nichts dran ist. Das ist gemein an der ganzen Sache. Ich bin so hilflos, ich kann doch nicht einen Anschlag an der Tür der St. Johanniskirche anbringen: ‹Morgen Lügendetektortest von Pfarrerin Hertz, der beweisen wird: sie vergreift sich nicht an Jugendlichen›. Wobei», Susanne zögerte, «funktionieren diese Tests eigentlich? Was ist, wenn man aufgeregt ist? Also, langsam werde ich wirklich verrückt über der ganzen Sache.»

  


  
    «Bleib ruhig, Liebste», meinte Tanja, «du kannst sonst nur verlieren. Wenn du anfängst, dich zu verteidigen, hast du schon verloren und der Schreiber sein Ziel erreicht. Das ist ja das Fiese an diesem Gerücht – man sieht es einem Menschen nicht an, wenn er auf Kinder steht. Sexuell, meine ich. Deine beste Verteidigung ist deine Gelassenheit.»

  


  
    «Na danke», schnaubte Susanne, «wo es auch so einfach ist, in dem ganzen Strudel gelassen zu bleiben.»

  


  
    «Hat irgendwer gesagt, es wäre einfach?», meinte Tanja geradeheraus. «An deiner Stelle würde ich beten.»

  


  
    «Beten?», fragte Susanne verblüfft.

  


  
    «Ja, beten. Erstens, weil mir wirklich nichts besseres einfällt, und zweitens, weil man mir im Konfirmandenunterricht beigebracht hat, dass Beten hilft. Oder gilt das heute nicht mehr?»

  


  
    Susanne nickte. «Doch, das gilt auch heute noch.»

  


  
    * * *

  


  
    [image: ]Dekan Dr. Weimann hatte die Hände unter dem Kinn zusammengelegt und dachte nach.

  


  
    «In der Tat, keine einfache Situation. Besonders für Sie nicht, Frau Hertz, ich weiß ja, dass Sie sich gerade erst von dem Schock erholt hatten.» Seine klugen Augen schauten Susanne lange an. Susanne bemerkte den Fleck auf seinem Anzug, Senf? Irritiert blickte sie auf die Kaiserstraße. Wie konnte sie über Senfflecken nachdenken, während es um ihre berufliche Situation und einen Mordverdacht ging. Weimann interpretierte ihren Gesichtsausdruck offensichtlich falsch.

  


  
    «Sie brauchen sich meinetwegen überhaupt keine Gedanken zu machen, Frau Hertz. Ich habe keinerlei Zweifel an Ihrer Aufrichtigkeit und kann Sie mir weder als Mörderin dieser Schülerin noch als Schuldige an diesem unglückseligen Todesfall auf Malta vorstellen. Ich schlage vor, Sie arbeiten weiter wie bisher. Lassen Sie sich durch diese anonymen Briefe nicht irritieren, Sie haben die schwierige Aufgabe, dieses Mädchen zu beerdigen, da soll Sie nichts ablenken. Ich zähle auch morgen auf ihr Kommen. Schließlich bin ich selbst gespannt, was die Landeskirche sich da für uns überlegt hat. Sie werden doch da sein, oder?»

  


  
    Susanne bestätigte, dass Sie kommen würde.

  


  
    «Und, passen Sie auf sich auf», meinte Weimann, als er Susanne die Tür seines Büros öffnete.

  


  
    Susanne merkte verunsichert, dass ihr Vorgesetzter besorgt wirkte.

  


  
    * * *
  


  
    Susanne nagte an ihrem lila Kugelschreiber, den sie als Willkommensgabe, zusammen mit einer lila Tasche, von der Öffentlichkeitsarbeit ihrer Landeskirche geschenkt bekommen hatte. Eigentlich hatte sie in dieser Woche gar keine Lust, an dieser Veranstaltung teilzunehmen. Aber wenn ihre Kirche sie schon zu den Auserwählten zählte, die sich zu diesem wichtigen Thema Gedanken machen sollten, dann war es nur ihre Pflicht, sich trotz ihres Kummers um Julia einzubringen. Eine Schweizer Unternehmensberatung war engagiert worden, damit sich eine kleine Gruppe von Pfarrerinnen und Pfarrern, Kirchenvorstehern und engagierten Laien qualifiziert angeleitet über das Thema: «Kirche und Ökologie: Perspektiven für das zweiundzwanzigste Jahrhundert» austauschen konnte. Susanne schaute sich im Raum um. Lauter interessante und engagierte Menschen, denen derzeit jedoch die Langeweile ins Gesicht geschrieben stand. Das mochte daran liegen, dass das Jahr 2100 doch zu weit entfernt schien, um sich mit voller Kraft seiner Perspektive zuzuwenden. Vielleicht hingen die Menschen aber auch melancholischen Erinnerungen nach, denn die Versammlung war mit dem nostalgischen «In the year 2525» auf das Thema eingestimmt worden.
  


  
    «Ob 2525 emotional wirklich weiter weg liegt als 2100?», überlegte Susanne und dachte unwillkürlich an ihren Klassenkameraden Stefan, mit dem sie auf der Fete im 10. Schuljahr Blues getanzt hatte. Bei der Strophe «In the year 3535» hatte er sie so süß geküsst, dass sie …
  


  
    Der Schweizer Unternehmensberater riss sie unsanft aus Stefans Armen. «Jetzt präsentiere ich Ihnen die neueste Entwicklung von James Gorden», verkündete der Eidgenosse mit aller helvetischen Begeisterung, die ein Berner Akzent verbreiten konnte. Susanne grübelte über die Entdeckung der Langsamkeit. Ob die Schweizer Schneckenberatung tatsächlich neue Impulse für die ökologische Zukunft ihrer Landeskirche bringen könnte? Immerhin, die Schweizer hatten angeblich einen ausgezeichneten Ruf. Ihr Honorar für diesen Nachmittag überstieg gewiss Susannes Monatsgehalt um mehrere tausend Euro – bzw. Fränkli, korrigierte sich Susanne selbst.

  


  
    «Gorden hat entdeckt: die wichtigsten Gespräche finden in den Pausen statt», jubelte der Berner so melodisch, dass Susanne sich automatisch nach einem erquickenden Alpenurlaub sehnte. In der Tat, eine Pause, egal ob lila oder bunt, das wäre es jetzt. Susanne hätte einiges dafür gegeben, es Frau Dr. Daubmann nachzutun, die gerade, ihre schicke Handtasche fest unter den Arm geklemmt, außerhalb der Sichtweite des Dekans aus dem Raum schwebte. Leider saß Dr.Weimann ihr genau gegenüber, so dass sie sich nicht diskret in den Vorraum verdrücken konnte. Dabei schien auch Dekan Weimann der Faszination der Schweizer erlegen zu sein und hätte ihren Fluchtversuch wahrscheinlich gar nicht bemerkt. Susanne beobachtete, wie ihr Vorgesetzter den Kopf immer mehr nach vorne neigte, ab und an hob er ihn ruckartig an, doch langsam aber sicher verlor sein Haupt den Kampf gegen die Schwerkraft und sackte auf die Brust. Weimanns Fliege wurde zwischen Hals und Kinn eingeklemmt und erlitt unschöne Knicke. Susanne schüttelte den Kopf, das würde dem Dekan gar nicht gefallen. Knitterfalten duldete er auf seinen Sakkos, ja diese waren ohne Beulen oder Flecken nicht zu denken, aber auf sein blütenweißes Hemd und die perfekte Fliege legte er stets großen Wert, das wusste die gesamte Mainzer Pfarrerschaft. Die Konzeptionspapiere der Tagung glitten vom Schoß des Dekans auf den Boden, ohne dass dies Weimann hätte irritieren können. Kräftige Atemzüge zeigten an, dass er sich in helvetisch angeleiteten Träumen verloren hatte.

  


  
    «Nutzen Sie daher die Pausen, die sich Ihnen bieten!», strahlte der Unternehmungsberater. «Jetzt lade ich Sie ein, Ihre ganz persönlichen ökologischen Visionen in die Gruppe einzubringen. Hier sind Kärtchen, die Sie ganz persönlich beschriften können. Auf die roten schreiben Sie Ihre Befürchtungen, auf die blauen ihre Wünsche.»

  


  
    Susanne fiel ein ganz persönlicher blauer Wunsch ein, der gewiss für einen Eintrag in ihre Personalakte hätte sorgen können.

  


  
    «Anschließend», fuhr Herr Grünli fort, «werden wir Ihre Arbeitsergebnisse dokumentieren und für die Kirchenleitung auswerten.»

  


  
    Susanne fragte sich, wann wohl jemals dieser Tag der Auswertung kommen würde. Vielleicht kurz vor der Wiederkunft des Messias. Aber egal, man sollte die Hoffnung nie verlieren.

  


  
    «Die Hoffnung stirbt zuletzt», sagte sie unwillkürlich so laut, dass Weimann aus seinem Schlaf aufschreckte.

  


  
    «Amen», antwortete der Dekan automatisch, und das fand Susanne auch.

  


  
    * * *
  


  
    [image: ] «Sammeln Sie Morde, meine Liebe?», fragte Dr. Daubmann und zog eine Augenbraue hoch. Sie rührte in ihrem Kaffee, trank einen Schluck und schob dann eine Zigarette in eine bernsteinfarbene Zigarettenspitze. «Erlauben Sie? Ich versuche seit 20 Jahren, es mir abzugewöhnen. Das wäre mein ganz persönlicher blauer Wunsch. Irgendwie klappt es nie. Jetzt bilde ich mir ein, mit der Spitze ist es nicht so schädlich. Na ja.»

  


  
    Susanne stand mit Dr. Daubmann an einem Bistrotisch im Hof des Tagungszentrums. Die beiden Kolleginnen nutzten die Pause, allerdings anders, als die beiden Schweizer es sich vorgestellt hatten. «Kein Problem, schon gar nicht im Freien», meinte Susanne. «Ich bin keine fanatische Nichtraucherin, nur beim Essen stört es mich.»

  


  
    Dr. Daubmann nickte. «Mich auch. Obwohl, nach dem Kaffee, da gibt's bei mir kein Halten mehr. Zur Not auf dem Balkon, auch bei Schneegestöber.» Sie zündete sich genussvoll ihre Zigarette an und schaffte es wieder, einfach unwiderstehlich elegant und chic auszusehen. «Als ich von dem Mord vor St. Johannis in der Zeitung gelesen habe, da dachte ich, der Gerechtigkeit halber hätte der Mörder die Leiche ja vor der Melanchthonkirche ablegen können. Oder vor der Studentengemeinde, erwürgt mit einem handgestrickten Wollschal des Kollegen Selms. Es muss ja nicht immer Sie treffen.»

  


  
    Susanne musste lachen. Dr. Daubmann tat ihr einfach gut.

  


  
    «Aber im Ernst, wie kommen Sie klar? Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, sagen Sie Bescheid.»

  


  
    Susanne nickte. «Danke, vielleicht gehen wir demnächst wieder einmal essen. Das wäre schön. Am besten ist es, wenn ich nicht dauernd an diese Sache denken muss, und am allerbesten wird es sein, wenn sie den Mörder von Julia fassen. Ich kann mir eigentlich nur vorstellen, dass es ein Mann ist.»

  


  
    Dr. Daubmann zog nachdenklich an ihrer Bernsteinspitze. «Finden Sie? Ich habe in meinem Leben die Erfahrung gemacht, dass man Frauen nicht unterschätzen sollte. Im Guten nicht, und auch nicht im Bösen.»

  


  
    * * *

  


  
    [image: ]Herr Dr. Kleinknecht, der Direktor von Julias Schule, hatte Tanja und Arne in seinem Dienstzimmer empfangen. Frau Beierlein, die Stammkursleiterin, saß ebenfalls mit am Tisch. Dr. Kleinknecht war ein großer, schwerer Mann, der seinen kräftigen Haar- und Bartwuchs nur mühsam im Zaum halten konnte. Arne fand, dass der Direktor fast besser mit Holzfällerhemd und Axt in kanadische Wälder passen würde als in das Direktorenzimmer eines renommierten Mainzer Gymnasiums. In welchem Fach der Direktor wohl promoviert hatte? Biologie bestimmt! Oberstudienrätin Frau Regina Beierlein dagegen war eine dürre, spitznasige Mittfünfzigerin, die unzufrieden und bissig in die Runde blickte. «Bei der möchte ich nicht im Unterricht sitzen», dachte Tanja. «Aber vielleicht kann sie uns gut weiterhelfen, sie ist der Typ, der alles sieht – zum Leidwesen ihrer Schüler.» In der Tat bewies Frau Renate Beierlein eine erstaunlich genaue Beobachtungsgabe.
  


  
    «Julia war eine ausgezeichnete Schülerin. Aber in der letzten Zeit hat ihre Leistung nachgelassen. Sie war in Gedanken einfach nicht richtig bei der Sache. Erst habe ich gedacht, das hängt mit ihrem Engagement beim Theater zusammen, aber mir schien sie zugleich auch etwas traurig zu sein, ja manchmal kam es mir so vor, als ob sie von einer Last regelrecht erdrückt würde und nur mühsam die Fassung bewahrte. Ich habe versucht, sie darauf anzusprechen, auch, weil ich nicht wollte, dass sie ihre Abiturnote gefährdet – in diesem Schuljahr zählt ja schon alles mit –, aber mit wenig Erfolg. Julia hat sich mit Kopfschmerzen herausgeredet und mir mit Sicherheit nicht erzählt, was sie bedrückte. Was mich beschäftigt hat – das passte so gar nicht zu Julias aufrichtiger und ehrlicher Art, dass sie etwas in sich hineinfraß.»

  


  
    Dr. Kleinknecht nickte zustimmend. «In der Tat, Julia war bekannt dafür, dass sie sich nicht scheute, mutig für ihre Meinung einzutreten, auch wenn es nicht ihre Interessen, sondern die anderer Schüler betraf. Sie war zwar zurückhaltend, aber was Gerechtigkeit anging – da kam sie aus sich heraus. Merkwürdig, dass sie so verschlossen war in der letzten Zeit.»

  


  
    Arne fragte nach. «Gab es in der letzten Zeit ein ungewöhnliches Ereignis an ihrer Schule, das Sie vielleicht gar nicht in Verbindung zu Julias Verhalten gebracht haben?»

  


  
    Dr. Kleinknecht und Frau Beierlein schauten sich an. Kleinknecht zögerte. «Nun», antwortete er schließlich, «ich glaube zwar tatsächlich nicht, dass das mit Julias Ermordung zusammenhängt. Aber wir waren gezwungen, uns von einer Lehrkraft zu trennen. Herr Neustädter hat diese Entscheidung der Schulleitung offenbar nicht verkraftet und sich bedauerlicherweise vor drei Wochen das Leben genommen.» Dr. Kleinknecht schwieg.

  


  
    «Was hatte denn zu Herrn Neustädters Entlassung geführt?», fragte Arne.

  


  
    Wieder zögerte Kleinknecht. «Herr Neustädter war Sportlehrer und hat sich in unzulässiger Weise Schülerinnen genähert.»

  


  
    «Gehörte auch Julia zu diesen Schülerinnen?»

  


  
    Frau Beierlein nickte. «Ja, sie gehörte dazu.»

  


  
    Dr. Kleinknecht zeichnete mit seinem Kugelschreiber mechanisch Spiralen auf ein Blatt Papier. «Es war Julia, die uns die Übergriffe bestätigt hat. Die anderen Mädchen hatten sich nicht getraut. Aber das kann doch nicht mit Julias Ermordung zusammenhängen. Neustädter ist tot!»

  


  
    Arne zückte seinen Block. «Er ist tot, aber es gibt vielleicht Menschen, die ihm nahe gestanden haben. Wer ist der nächste Angehörige?»

  


  
    Dr. Kleinknecht zuckte resigniert mit den Schultern. «Neustädter hinterlässt seine Frau, sie hat einen Doppelnamen und heißt, warten Sie mal, ich komme gleich drauf…»

  


  
    «Dorn-Neustädter», half Frau Beierlein aus.

  


  
    «Ja, äh, danke Frau Kollegin. Also: Dorn-Neustädter. Die Adresse lasse ich ihnen heraussuchen. Die Beerdigung von Neustädter war übrigens eine sehr unerfreuliche Angelegenheit. Die Witwe hatte sich unsere Anwesenheit verbeten und wollte nicht einmal, dass wir einen Kranz oder ähnliches schicken, das wurde uns vom Bestattungsinstitut mitgeteilt. Das ist bis zu einem gewissen Grad natürlich verständlich, aber dennoch bedauerlich. Es war ja Neustädters Verfehlung, nicht unsere. Es könnte natürlich sein, dass Frau Dorn-Neustädter die Verantwortung ihres Mannes so nicht sehen konnte.»

  


  
    «So dass sie», ergänzte Tanja, «diese Verantwortung möglicherweise bei der Person gesucht hat, die ihren Mann in Verdacht gebracht hat. Haben Sie Herrn Neustädter eigentlich angezeigt? Ich meine, ist der Vorfall offiziell untersucht worden?»

  


  
    Dr. Kleinknecht und Frau Beierlein schauten sich an. Schließlich war es wieder Dr. Kleinknecht, der antwortete. «Wir haben Neustädter nicht angezeigt. Wir wollten ihm eine Chance lassen. Ein Prozess hätte schließlich seine endgültige Entfernung aus dem Dienst bedeutet, dazu das zu erwartende öffentliche Interesse, das ihm gewiss geschadet hätte. Im Gespräch mit ihm sind wir übereingekommen, dass er sich krankschreiben lässt und dann nach einer neuen Aufgabe an einer anderen Schule sucht.»

  


  
    Arne war verärgert. «An dieser Schule wäre man ganz ahnungslos gewesen und Herr Neustädter hätte sein unseliges Treiben weiter fortsetzen können!»

  


  
    Dr. Kleinknecht war die Sache sichtlich unangenehm. «Wir haben fest damit gerechnet, dass Neustädter sein Verhalten ändert, nachdem er diesen Warnschuss bekommen hatte.»

  


  
    Tanja blieb nachdenklich. «Was hat Neustädter selbst eigentlich zu den Vorwürfen gesagt?»

  


  
    Frau Beierlein schaltete sich wieder in das Gespräch ein. «Ich war dabei, als Herr Dr. Kleinknecht mit dem Kollegen Neustädter gesprochen hat. Schließlich bin ich im Betriebsrat und Julia war in meiner Klasse. Zunächst einmal hat Dr. Kleinknecht ihn mit den Anschuldigungen kon frontiert und gleichzeitig angedeutet, dass Neustädter, falls er tatsächlich so gehandelt hätte, sich erst einmal krankschreiben und dann anderweitig bewerben könne. Neustädter hat alle Vorwürfe abgestritten und doch sofort dem Vorschlag von Dr. Kleinknecht zugestimmt, sich krankschreiben zu lassen. Wir haben das so interpretiert, dass er sich stillschweigend schuldig bekennt.»

  


  
    Tanja tippte mit ihrem Stift auf ihren Block. «Welche Zeugen hatten Sie denn außer Julia?»

  


  
    Wieder schauten sich Dr. Kleinknecht und Frau Beierlein an. «Wir hatten nur Julias Aussage – wenn man einmal von diesem Anruf absieht, der die ganze Sache ins Rollen brachte.»

  


  
    Arne war erstaunt: «Welcher Anruf?»

  


  
    «Wir bekamen einen anonymen Anruf, in dem Neustädter beschuldigt wurde, sexuell übergriffig zu sein. Julia wurde als Zeugin dafür benannt.»

  


  
    Tanja war jetzt völlig überrascht. «Wie ist die Angelegenheit dann weiter verfolgt worden?»

  


  
    Dr. Kleinknecht räusperte sich. «Gemeinsam mit der Kollegin Beierlein habe ich daraufhin mit Julia gesprochen. Es war ja eine delikate Angelegenheit.»

  


  
    Arne fragte: «War Julia selbst eigentlich auch betroffen? Ich meine, hat sie nur für andere gesprochen, oder hat sie selbst auch erlebt, dass sich Neustädter ihr unsittlich genähert hat?»

  


  
    Frau Beierlein schaute erstaunt. «Julia war auch betroffen. Sie hat mehrere E-Mails bekommen, in denen Neustädter ihr unsittliche Anträge gemacht hat.»

  


  
    «Und woher wusste sie, dass die Nachrichten von Neustädter kamen?»

  


  
    Frau Beierlein setzte ihre Brille ab und fixierte Arne wie ein lästiges Insekt. «Neustädter hatte mit seinem Namen unterschrieben. Eigentlich logisch, er wollte ja auch etwas von ihr. Als wir dann weiter gefragt haben, gab sie zu, dass E-Mails an sie weitergeleitet wurden, in denen Neustädter andere Mädchen belästigte. Und sie bekam mehrere EMails, in denen Mädchen ihr anonym und unter dem Siegel der Verschwiegenheit schrieben, dass Neustädter übergriffig geworden sei.»

  


  
    Tanja konnte es nicht fassen. «Diese vagen Anhaltspunkte haben Ihnen ausgereicht?»

  


  
    Dr. Kleinknecht räusperte sich. «Nach diesem Anruf mussten wir schließlich nachforschen. Julia war für ihre Aufrichtigkeit bekannt. Auch dafür, dass sie sich mutig für andere einsetzte. Was sie schilderte, wirkte absolut ehrlich. Mich persönlich hat auch überzeugt, dass sie eigentlich gar nichts erzählen wollte und gedrängt werden musste, wirklich alles, was sie wusste, zu berichten. Irgendwie war ihr das nicht recht, sie war ganz entsetzt, dass wir davon Kenntnis bekommen hatten und versuchte, Neustädter zu entschuldigen und die Sache herunterzuspielen. Sie reagierte, wie Missbrauchsopfer üblicherweise reagieren – jedenfalls habe ich das in unserer schulinternen Fortbildung so gelernt. Und schließlich waren wir ja nicht vor Gericht.» Dr. Kleinknecht räusperte sich wieder.

  


  
    Arne nickte. «Vor Gericht hätte Neustädter vielleicht bessere Chancen gehabt. Ich könnte mir vorstellen, dass seine Frau das auch so gesehen hat.»

  


  
    Frau Beierlein wandte ein: «Aber warum hat sich Neustädter dann nicht mehr verteidigt?»

  


  
    Tanja tippte mit dem Kugelschreiber in Richtung der beiden Lehrkräfte: «Weil er gespürt hat, dass Sie ihn bereits verurteilt hatten? Weil er depressiv war? Weil er ein schwacher Mensch war? Wer weiß. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er tatsächlich das getan hat, wofür sie ihn beschuldigt haben.»

  


  
    * * *
  


  
    [image: ] Arne schüttelte sich, als sie beide die Schule verlassen hatten.

  


  
    «Komm, ich brauche etwas frische Luft. Was hältst du von ein paar Schritten im Volkspark?»

  


  
    Tanja nickte zustimmend. «Gute Idee. Lass uns hinfahren.»

  


  
    Kaum eine Viertelstunde später gingen die beiden neben einander durch die grüne Lunge von Mainz und schwiegen erst einmal einträchtig.

  


  
    Nach einer Weile meinte Tanja: «Glaubst du, dass Julia die Sache mit dem Lehrer nur erfunden hat?»

  


  
    Arne kaute an seiner Unterlippe. «Das könnte sein, aber das glaube ich, nach allem, was wir von ihr erfahren haben, eigentlich nicht. Es ist ja gut möglich, dass es so war, wie sie es erzählt hat. Ich bin sogar sicher, dass Julia diese Mails bekommen hat und ihr darin von Übergriffen Neustädters erzählt wurde.»

  


  
    Tanja kickte einen kleinen Kiesel vor sich her. «Und stimmte das, was ihr erzählt wurde?»

  


  
    Arne dachte nach. «Es ist ihr erzählt worden, aber ob die, die es ihr erzählt haben, tatsächlich belästigt wurden, das konnte Julia natürlich nicht überprüfen. Es könnte sein, dass die anderen Mädchen eine Intrige gegen Neustädter überlegt und Julia dafür missbraucht haben, ihn bei der Schulleitung anzuschwärzen. Sie war ja bekannt für ihren Einsatz für andere. Überhaupt ist ganz offen, welche Mäd chen diese Mails geschickt haben, sie haben sie schließlich über Deckadressen geschickt.»

  


  
    Tanja nickte. «Es könnte sein, dass Julia in der letzten Zeit ihres Lebens bedrückt war, weil sie ahnte, was ihre Aussage, die sie eigentlich noch nicht einmal machen wollte, ausgelöst hatte.»

  


  
    Arne war immer noch betroffen. «Sonst beschweren wir uns ja immer, dass alle wegsehen, wenn es um sexuellen Missbrauch geht. Aber hier waren die Verantwortlichen doch sehr schnell in ihrem Urteil.»

  


  
    «Wer weiß, warum dieser Lehrer der Regelung mit der Krankschreibung sofort zugestimmt hat», sagte Tanja, «vielleicht war ja wirklich was dran an den Vorwürfen. Oder er war tatsächlich krank und konnte sich nicht wehren. Wie auch immer, wir müssen mit seiner Witwe sprechen. Und dabei nicht außer Acht lassen, dass sie ab sofort zu unseren Verdächtigen zählt. Sie hatte ein Motiv, sich an Julia zu rächen.» Arne scharrte mit den Füßen im Gras. «Stell dir vor, es war tatsächlich eine Intrige, die Julia für ihre Interessen eingespannt hat. Wer hat diese Intrige gesponnen? Und wer sollte getroffen werden? Vielleicht war ja Julia diejenige, die beschädigt werden sollte? Und die Intrigenspinner haben nicht damit gerechnet, dass Neustädter gleich einknicken würde oder das bewusst oder billigend in Kauf genommen.»

  


  
    Tanja stöhnte. «Das klingt ja grauenhaft, wenn das wahr wäre. Was ist das für ein Mensch, der hinter solchen Aktionen steckt?»

  


  
    Arne nickte. «Ein perfider Intrigant. Heute Abend gehe ich mit Susanne in die Oper. Und wenn er nicht von Shakespeare erfunden wäre, dann könnte ich dir sofort einen Verdächtigen präsentieren.»

  


  
    «Wen denn?», fragte Tanja neugierig.
  


  
    «Jago», antwortete Arne.
  


  
    «Kenne ich den?», fragte Tanja.
  


  
    «Nein», antwortete Arne. «Aber du hast auch nichts verpasst. Es war dem Vernehmen nach ziemlich ungesund, ihn zu kennen.»

  


  
    * * *
  


  
    [image: ]Susanne stand vor ihrem Kleiderschrank und hatte nichts anzuziehen. Jedenfalls kam es ihr so vor. Drei Meter Stoff auf Bügeln bauten sich schweigend vor ihr auf und gaben ihr keine Antwort auf die Frage: Was sollte sie heute Abend anziehen? Vielleicht wäre es einfacher, einen Blick auf ihre Schuhregale zu werfen und zuerst die Pumps oder Sandalen und dann das Outfit auszuwählen? Susanne ging zu den Ivar-Regalen, die ihre Schuhsammlung bargen. Violettes Lackleder oder goldene Pumps? Rote Sandalen mit Keilsohle oder schwarze, kniehohe Stiefel? Susanne sank auf einen Sessel. Wenn es so weiter ging, musste sie nackt mit Arne in die Oper, bekleidet nur mit Pumps oder Sandalen. Susanne sah die Schlagzeilen vor sich: «Nackte Pfarrerin trug nur Sandalen», «Die Mörderpfarrerin hatte nur ihre Pumps an». Das durfte sie Arne nicht antun. Er würde sie in exakt einer halben Stunde abholen, um mit ihr eine Aufführung von Otello anzuschauen. Arne hatte neben dem künstlerischen Interesse auch ein berufliches, er wollte sich ein Bild davon machen, was Julia in den letzten Monaten ihres Lebens beschäftigt hatte. Susanne wiederum ging es auch darum, mehr von dem Mädchen zu erfahren, das sie am nächsten Freitag beerdigen sollte. Apropos Beerdigung – Susanne kam es plötzlich unpassend vor, heute Abend etwas anderes als Schwarz zu tragen. Schlicht wäre sicher auch angemessen, damit fielen die kniehohen Stiefel weg. Schließlich entschied sie sich für ein ärmelloses Kleid aus schwarzem Samt, das allerdings einen ziemlich gewagten Ausschnitt hatte (ihre überflüssigen Pfunde hatten zumindest an dieser Stelle ihres Körpers angenehme Folgen), sie wählte dazu schwarze Samtpumps mit hohen roten Absätzen als Blickfang.
  


  
    «Nicht schlecht», meinte Arne anerkennend mit Blick auf ihr Dekolleté.

  


  
    «Warum schauen Männer immer als erstes auf die Hände?», neckte Susanne ihn.

  


  
    «Weil wir sehen wollen, ob die Schöne schon vergeben ist», konterte Arne und gab Susanne einen zarten Kuss auf die Stirn. «Komm, wir wollen Verdi nicht warten lassen.»

  


  
    * * *
  


  
    [image: ]«Bei denen hat Julia mitgesungen», flüsterte Arne Susanne ins Ohr, als auf der Bühne das Volk den Sieg Otellos über die Türken mit einem Freudenfeuer und dem dazu passenden Lied feierte. Regisseur Thorsten Braun hatte die Inszenierung allerdings weniger fröhlich als puristisch schwarz-weiß angelegt. Susanne fand, dass schon ihre roten Absätze einen wohltuend farbenfrohen Akzent lieferten, langsam schmerzten ihre Augen beim Anblick des Trübsinns auf der Bühne. Ein Freudenfeuer und ein feierndes Volk hätte sie persönlich eher farbenfroh angelegt, aber – sie war ja auch Pfarrerin und keine Regisseurin oder Bühnenbildnerin. Der zweite Akt begann auch nicht bunter. Jetzt leuchtete das Susanne aber auch eher ein, denn Jago war gerade dabei, seine düstere Intrige wei ter fortzuspinnen. Nach einem kurzen Rezitativ leitete das Orchester die Arie des Jago ein. Ganz allein stand der Sänger auf der Bühne. Mit etwas schlechtem Gewissen blickte Susanne auf den Text, der oberhalb der Bühne die deutsche Übersetzung der Verse Arrigo Boitos bot. Sie hatte einmal in einem Interview mit der Sängerin Anja Silja gehört, dass Opernsänger nichts mehr hassen als die Blicke der Zuschauer, die über ihre Köpfe hinweg den Fließtext verfolgen. Trotzdem, jetzt musste es sein. Die Blechbläser klangen unisono und der Bariton stimmte an: «Credo in uno dio crudele.» Das kam ihr zwar dank ihrer Lateinkenntnis in etwa übersetzbar vor, aber sie wollte doch wissen, was genau Jago gerade von sich gab. Auch Arne schaute nach oben. Beide lasen und blickten sich unwillkürlich an.
  


  
    «Das darf doch nicht wahr sein!», flüsterte Susanne so laut, dass die ältere Dame neben ihr missbilligend mit der Zunge schnalzte, obwohl sie selbst noch am Ende des ersten Aktes während des Liebesduettes von Otello und Desdemona ein Hustenbonbon derartig geräuschvoll ausgepackt hatte, dass von den ergreifenden Tönen nur die Hälfte zu vernehmen war. Auch Arne hatte gelesen, was Susanne aufgefallen war. «Ich glaube an einen grausamen Gott» stand da ganz unmissverständlich.

  


  
    «Da hat sie es her», flüsterte Arne, und die alte Dame schnalzte noch einmal mit der Zunge.

  


  
    «Ich glaube an einen grausamen Gott», murmelte Susanne, und der alten Dame blieb vor Empörung nichts anderes übrig, als in das infernalische Gelächter der Geigen hinein ein weiteres Hustenbonbon langsam auszuwickeln.

  


  
    * * *
  


  
    Sie hatte graue Augen, die weit auseinander standen und die sie mit grauem Kajal leicht betont hatte, lange, leicht blondierte Haare und eine unglaublich gerade Nase, die die perfekte Länge besaß, nicht zu lang und nicht zu stupsig. Um den Hals hatte sie elegant lässig einen silbrig schimmernden Schal geschlungen – es war kühl an diesem Abend – und statt eines Gürtels zwei Lederbänder durch die Laschen ihrer Jeans gezogen. Sie trug kleine Perlenohrringe, eine weiße Bluse und eine graue Jacke. Sie war sehr schlank und sehr hübsch und sehr unglücklich. Und sie erzählte ihr Unglück ihrer Freundin, die sie gerade auf dem Handy angerufen hatte. Tanja blieb gar nichts anderes übrig, als der unbekannten jungen Frau, die ihr im Café am Nebentisch gegenübersaß, beim Telefonieren zuzuhören.

  


  
    «Komisch, dass alle Handynutzer meinen, sie wären ganz allein auf der Welt und telefonierten ganz privat», dachte Tanja. «Dabei spricht ein Mensch immer lauter, wenn er telefoniert, und alle können mithören, wenn das in der Öffentlichkeit passiert.»

  


  
    «Er ist so gemein, das kannst du dir gar nicht vorstellen», sagte das Mädchen gerade. «Nach außen hin ist er aufmerksam und so höflich, hilft mir in den Mantel und so weiter. Aber wenn wir dann alleine sind, dann wird er richtig fies, weißt du. Dir kann ich es ja erzählen, er sagt dann, du hast doch zu viel getrunken, dabei habe ich fast gar nichts getrunken, kaum ein Glas. Wenn ich ihm das sage, dann meint er: Wer weiß, was du vorher getrunken hast. Und wenn ich mich dann verteidige, dann kriegt er so einen harten Zug um den Mund, und er sagt Sachen, die kann ich dir gar nicht erzählen, wirklich. Aber später, dann weint er, und er fleht mich an, ihm zu verzeihen, dass er so ist. Er sagt, er versteht nicht, wie er mich so verletzen konnte. Aber jetzt, da hat er mich nicht etwa nach Hause gefahren, gerade mal bis zur Haltestelle, ich bin dann mit dem Bus in die Stadt, dabei hätte er mich mit einem kleinen Umweg bis zum Café bringen können. Aber das bringt er nicht. Er nicht. Sag mir mal, warum ich ihn liebe. Ja, das ist lieb, dass du das sagst. Ich will dir nicht die Ohren volljammern. Ja, das ist lieb. Es ist einfach schwer. Danke, dass du mich angerufen hast.» Das Handy verschwand unter dem Tisch. Tanja war nachdenklich geworfen. Ihr gegenüber saß ein wirklich ausgesprochen hübscher Mensch. Eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, Tanja bezweifelte, dass sie schon ihr Abitur bestanden hatte. Wer könnte Freude daran haben, einem solch reizenden Geschöpf Leid zuzufügen? Das Mädchen hatte Tränen in den Augen und rote Flecken im Gesicht.

  


  
    «Lass ihn sausen», dachte Tanja im Stillen, und sie hätte diesen Rat am liebsten laut geäußert. Dabei ahnte sie, dass gerade dieses Mädchen niemals in der Lage sein würde, ihrem merkwürdigen Freund die Stirn zu bieten. Weiter kam Tanja aber nicht in ihren Gedanken, denn Wolfgang Jacobi war gerade zur Tür hereingekommen. Seine Präsenz füllte sofort den ganzen Raum aus. Auch das Mädchen, das gerade telefoniert hatte, blickte interessiert. Tanja kannte keinen Mann, der solch eine Wirkung auf seine Umgebung hatte und sich zugleich scheinbar überhaupt nicht dafür interessierte.

  


  
    «Mein Schatz», zärtlich strich Wolfgang Jacobi über Tanjas Hand, das junge Mädchen blickte etwas enttäuscht und wandte sich dann wieder ihrem Handy zu, in das sie eine SMS tippte.

  


  
    «Bist du schon lange da? Zu spät bin ich ja nicht.»

  


  
    «In der Tat, das bist du nie», dachte Tanja, während sie ihre Handtasche vom Stuhl neben sich räumte, um Wolf gang Platz zu schaffen. Ihr Freund war immer beängstigend pünktlich, es war, als ob er über eine eingebaute Atomuhr verfügte. Wolfgang Jacobi blickte sich kurz im Raum um. Das war wie ein Reflex, noch aus Zeiten, in denen es lebensnotwendig für ihn gewesen war, sich die Umgebung exakt einzuprägen und jede Veränderung sofort wahrzunehmen. Wolfgang Jacobi war ein scharfer Beobachter. Jetzt schaute er seine Freundin forschend an.

  


  
    «Was ist los? Dich beschäftigt doch was?»

  


  
    Tanja hatte es nach einem Jahr aufgegeben, nach Ausflüchten zu suchen. Wolfgang hätte es sofort gemerkt. «Ich frage mich, ob ich deine Perfektion lieben oder hassen soll», antwortete sie.

  


  
    Jacobi schaute sie ruhig an uns zog dann eine Augenbraue leicht nach oben. «Und, zu welchem Schluss ist Frau Kommissarin gekommen?»

  


  
    Tanja gab ihm einen Kuss auf den Mund. «Ich verweigere die Aussage», meinte sie.

  


  
    «Dann muss ich wohl zu härteren Mitteln greifen und in Zukunft immer eine Stunde zu spät kommen, damit du herausfinden kannst, was du bevorzugst.» Er lächelte.

  


  
    «Bloß nicht», Tanja schüttelte sich. «Bleib, wie du bist. Meine Mutter hat mir auch beigebracht, dass man einen Mann ab dreißig nicht mehr verändern kann.»

  


  
    Jacobi zog wieder eine Augenbraue hoch. «Und wie ist es mit Frauen knapp über dreißig? Habe ich noch eine Chance?»

  


  
    Tanja zeigte ihm die Zähne. «Versuch dein Glück, Liebling.»

  


  
    Die Bedienung kam und Wolfgang Jacobi bestellte sich einen trockenen Riesling.

  


  
    «Was planst du für heute? Kannst du überhaupt etwas mit mir unternehmen oder hast du Dienst?»

  


  
    Tanja rührte in ihrem Milchkaffee. «Arne ist mit Susanne in der Oper, für heute haben wir beide unser Soll erfüllt. Morgen früh geht es weiter. Ich kann auch gut eine Ablenkung gebrauchen, der Fall wird immer verworrener.»

  


  
    «Fällt dir ein Bild dazu ein?», fragte Jacobi.

  


  
    «Warum fragst du das?», erkundigte sich Tanja.

  


  
    «Weil ein Bild, das dir spontan einfällt, dir manchmal zeigen kann, was deine Seele schon längst erkannt, dein Geist aber noch nicht begriffen hat.»

  


  
    Tanja schloss die Augen. «Spontan fällt mir ein Spinnennetz ein», sagte sie überrascht.

  


  
    «Und wo bist du in diesem Bild?», fragte er.

  


  
    «Ich bin mittendrin, zusammen mit Arne», antwortete sie und spürte, wie ihr übel wurde, «es ist ekelhaft. Überall berühren mich klebrige Fäden, und wenn ich einen abschneide, klebt ein anderer an mir.»

  


  
    Jacobi blickte sie forschend an. «Was tust du, in diesem Netz?»

  


  
    Tanja schluckte. «Ich suche die Spinne. Ich suche die Spinne, die dieses Netz gesponnen hat … bäh.» Tanja schüttelte sich. «Sei so lieb, und gib mir einen Schluck von deinem Wein. Das war ja widerlich!» Sie trank einen Schluck von Jacobis Weißwein. «Nicht schlecht. Vielleicht trinke ich auch ein Glas, es ist ja Zeit für einen Aperitif.»

  


  
    Jacobi gab der Bedienung ein Zeichen und bestellte für Tanja ein Glas Riesling. Wie öfter in der letzten Zeit war Tanja hin- und hergerissen zwischen der Bewunderung für seine perfekten Manieren, der Verlockung, sich diesem Mann einfach bedingungslos anzuvertrauen, und dem Bedürfnis, ihre Eigenständigkeit zu bewahren.

  


  
    «Das ist interessant, das mit dem inneren Bild», meinte sie. «Ich hätte nie gedacht, dass ich solch eine prägnante Vorstellung in mir habe.»

  


  
    Jacobi nickte. «Intelligente und phantasievolle Menschen haben eigentlich immer diese intensiven inneren Bilder. Oft träumen sie auch ganz lebendig. Es kommt darauf an, sich diese Bilder nutzbar zu machen, finde ich.» Er schwieg und trank einen Schluck Weißwein. «Du suchst eine Spinne. Eine Spinne ist – was meinst du? Weiblich oder männlich?»

  


  
    Tanja staunte. «Auch das merkst du? Ja, in der Tat denke ich immer mehr, dass der Mörder von Julia auch eine Mörderin sein könnte. Spinnen sind ja weiblich.»

  


  
    Jacobi nickte. «Aber vorsichtig. Bilder können dir viel helfen, doch nur, wenn du sie nicht überstrapazierst. Also behalte die Männer auch noch im Blick.» Er lächelte. «Zum Beispiel mich. Was hältst du von der Ausstellung der Beckmann-Bilder in Frankfurt. Heute haben die bis 22.00 Uhr auf. Da können wir beide unsere Bilderwelt weiterentwickeln.»

  


  
    Tanja erinnerte sich mit Mühe, wer Max Beckmann war. Malte der nicht diese kantigen Gestalten? Sie erinnerte sich vage. Nun, in zwei Stunden würde sie mehr wissen. «Was gibt's zu essen?», erkundigte sie sich pragmatisch.

  


  
    «In Frankfurt werden wir den ein- oder anderen Happen finden können. Zur Not eine Currywurst am Bahnhof, aber ich glaube, mir fallen auch noch andere Lokalitäten ein, in denen wir unseren Appetit stillen können.»

  


  
    Und so war es dann auch.

  


  
    * * *
  


  
    [image: ] Sie hatten diese wunderbar interessante BeckmannAusstellung besucht, dann hatte Wolfgang genau gespürt, dass sie keine Lust auf ein gestyltes Frankfurter In-SceneAmbiente hatte und war mit ihr zu einem einfachen Ruderclub-Restaurant am Main gefahren. Bei Grüner Sauce und Flammkuchen erzählten sie bis tief in die Nacht. Der Mond stand hell am Himmel als er sie am Flughafen vorbei nach Hause fuhr.

  


  
    «Ich liebe dich, Wolfgang. Und ich finde es schwer, dich zu lieben», sagte Tanja mit schon ein wenig schwerer Zunge. «Warum kann ich nicht einfach glücklich mit dir sein?»

  


  
    Sie lag tief im Sitz des Mercedes, Wolfgang Jacobi blickte nach vorne und Tanja konnte nicht sehen, dass er weinte.

  


  
    Er räusperte sich. «Das konnte noch niemand,Tanja, mich lieben. Aber bei dir, glaube mir, da wünsche ich es mir so, wie ich es mir noch nie in meinem Leben gewünscht habe.»

  


  
    Tanja merkte den besonderen Ton in seiner Stimme, aber sie war zu müde, dem nachzuspüren. Als der Wagen in der Mainzer Neustadt vor ihrer Wohnung vorfuhr, da schlief sie schon tief und fest.

  


  
    * * *

  


  
    «Ich habe den Bezug zu diesem seltsamen Eintrag in Julias Tagebuch raus», sagte Arne am nächsten Morgen. «Das ist ein Zitat aus Otello, steht jeden Abend in Leuchtschrift über der Bühne am Mainzer Staatstheater. Ich bin mir sicher, dass Julia das notiert hat, weil es ein Zitat aus Otello ist. Aber warum sie das getan und was es für sie bedeutet hat und warum sie die letzten 20 Seiten ihres Tagebuchs herausgerissen hat, das weiß ich natürlich nicht.»
  


  
    Tanja nagte an ihrem Kuli, sie war noch ziemlich müde. «Das ist doch immerhin etwas. Worum geht es eigentlich bei diesem Otello?»

  


  
    Arne war wieder einmal entsetzt über die Abgründe von Tanjas Bildung. «Meine Güte, Tanja, ich dachte, du machst gestern Witze mit deinem ‹Kenne ich den Jago?›. Otello, den kennt doch jedes Kind!»

  


  
    «Na gut, dann erklär mir großem Kind mal, worum es beim Otello geht.»

  


  
    «Ganz einfach. Otello ist der Feldherr der Venezianischen Flotte in Venedig, außerdem ist er schwarz, ein Mohr, wie man früher gesagt hätte. Mit dieser Hautfarbe hat er so seine Probleme. Er wird zwar nicht verprügelt, logisch, er ist ja Feldherr, aber er hat Minderwertigkeitskomplexe, fatalerweise vor allem gegenüber seiner wunderschönen Frau Desdemona. Deshalb fällt er auf eine Intrige seines Offiziers Jago herein, der ihm vorgaukelt, Desdemona wäre untreu. Ende vom Lied: Otello erwürgt Desdemona und ersticht sich, als er merkt, dass er in eine Wahnvorstellung verstrickt war.»

  


  
    «Na toll», meinte Tanja. «da empfiehlt sich doch der Hinweis: erst fragen, dann stechen. Scheint ein ziemlicher Depp gewesen zu sein, dieser Otello. Ganz im Gegensatz zu seinem Offizier. Wie hieß der noch mal?»

  


  
    «Jago», antwortete Arne geduldig.

  


  
    «Die ganze Sache klingt mir nicht nach einer Komödie», meinte Tanja.

  


  
    «Na, das sind doch Ansätze von Bildung», lobte Arrne und wich knapp einem von Tanjas Boxhieben auf seinen Oberarm aus. Das gelang ihm inzwischen mit einer gewissen Eleganz, Folge regelmäßiger Übung. «In der Tat, es ist keine Komödie, sondern eine Tragödie. Tragödie von latei nisch tragicus, zu deutsch: tragisch oder Trauerspiel. Bei einem Trauerspiel respektive einer Tragödie ist am Ende mindestens eine Leiche zu beklagen, bei Shakespeare sind es erfahrungsgemäß gleich mehrere, da macht der Otello keine Ausnahme – dem intriganten Jago sei Dank.»

  


  
    Tanja war ein Gedanke wie ein kleiner Blitz durchs Hirn geschossen. Sie versuchte, den Einfall festzuhalten. «Ich muss den Faden finden», dachte sie. Faden – Spinnenfaden – das war es!

  


  
    «Wie eine Spinne im Netz, dieser Jago», sagte sie.

  


  
    «Ein gutes Bild! Wie kommst du denn darauf?», fragte Arne neugierig.

  


  
    «Weil ich mit offenen Augen geträumt habe», antwortete Tanja.

  


  
    «Das muss ich nicht verstehen, oder?», meinte Arne.

  


  
    «Nein, musst du nicht», antwortete Tanja.

  


  
    Arne war etwas irritiert. «Jedenfalls, Susanne und ich waren gestern im Otello, da spielen sie doch über der Bühne immer die Übersetzung des Operntextes ein, und das war im 2. Akt ganz genau der Satz, den Julia in ihr Tagebuch geschrieben hatte.»

  


  
    «Sie hatte die Spinne entdeckt», meinte Tanja.

  


  
    «Muss ich das wirklich verstehen?», fragte Arne.

  


  
    «Nein, musst du wirklich nicht», antwortete Tanja. «Es langt, wenn du Jago kennst.»

  


  
    * * *

  


  
    [image: ] «Also, fassen wir einmal zusammen, was wir jetzt haben», sagte Arne. «Die Schülerin Julia wird ermordet, als sie Susanne Hertz, ihrer Pfarrerin, dringend etwas erzählen will. Julia hat die letzten 20 Seiten ihres Tage buchs herausgerissen, zuletzt stand dort ein Zitat aus dem Otello, einer Oper, in der sie mitgewirkt hat. Julia war in der letzten Zeit ihres Lebens in etwas verwickelt, das sie bedrückte, eventuell eine illegale Angelegenheit. Sie hatte einen Lehrer des sexuellen Missbrauchs bezichtigt, dieser Lehrer hat sich dann umgebracht. Es ist nicht klar, ob Julia selbst von diesem Lehrer bedrängt wurde oder lediglich die Berichte anderer Mädchen an die Schulleitung weitergab. Ihr Exfreund Maximilian hat sie ständig beobachtet, ihm hat sie etwas anvertraut, das er uns nicht sagen will. Ihre Freundin Katharina verdächtigt Maximilian.
  


  
    Julia wird von ihrer Familie und den Menschen, die sie kennen, als zuverlässig und ehrlich beschrieben. Aber es ist unklar, ob Julia in den letzten Monaten ihres Lebens tatsächlich immer ganz aufrichtig war.

  


  
    Offen ist nach wie vor, was Julia mit ProBio zu tun hatte, das müssen wir unbedingt noch klären, wir wissen auch nicht, ob Julia tatsächlich etwas mit dem Regisseur des Otello hatte und wir haben uns noch nicht mit der Witwe des Lehrers unterhalten. Puh!» Arne ließ den Stift sinken. «Habe ich etwas vergessen?»

  


  
    Tanja schüttelte den Kopf. «Nein, aber mir kommt es so vor, als ob wir immer mehr verwirrende Details erfahren, die uns vom eigentlichen Täter entfernen. Obwohl …», sie grübelte, «vielleicht ist es gar nicht anders möglich, wenn man eine Spinne fangen will. Man muss durch das Netz.»

  


  
    Arne sah Tanja etwas entnervt an. «O.k., du Spinnenfängerin, kannst du mal deinem beschränkten Kollegen erklären, was du damit meinst?»

  


  
    «Ich meine, dass uns gar nichts anderes übrig bleibt, als jedem Faden zu folgen. Was gehen wir als erstes an?»

  


  
    Arne blickte auf seine Liste. «Die Kollegen könnten für uns ProBio recherchieren, den Regisseur müssten wir um diese Uhrzeit eigentlich zu Hause antreffen können, und die Witwe befragen wir nach dem Regisseur. Bist du damit einverstanden?»

  


  
    Tanja nickte. «Also, auf zum Regisseur!»

  


  
    Arne griff sich seinen Block vom Schreibtisch. «Meinst du, ich könnte ihn bei der Gelegenheit fragen, warum er den Otello so enervierend schwarz-weiß angelegt hat?»

  


  
    Tanja nahm ihren Kollegen am Arm. «Du, ich habe zwar keine Ahnung vom Theater, aber wenn ich mich da reinfühle, in diese Theaterleute, also, ich würde die Frage gleich zu Beginn des Gesprächs stellen, das hebt die Stimmung!»

  


  
    Arne schaute sie überrascht an. «Glaubst du wirklich?»

  


  
    Diesmal sparte sich Tanja eine Antwort und tippte sich stattdessen mit dem Finger an die Stirn.

  


  
    * * *

  


  
    [image: ] Susanne lief durch die Mainzer Altstadt, als ihr in der Grebenstraße ein kleinerer Mann mit einem weißen Priesterkollar entgegenkam. Ohne Zweifel – der Kardinal. Er war kleiner, als sie ihn sich vorgestellt hatte, und sie überlegte sich, ihm zu seinem Geburtstag zu gratulieren, den er vor nicht allzu langer Zeit gefeiert hatte. Doch dann hatte sie nicht den Mut dazu. Es war wie meistens in ihrem Leben, sie agierte nach dem Motto: «Gib mir 30 Minuten Zeit und ich liefere dir eine spontane Antwort».

  


  
    «Am liebsten würde ich ihn bitten, mir einen Nothelfer zur Seite zu stellen», dachte sie. Manchmal wäre es schön, einfach katholisch zu sein und in jeder Lebenssituation einen Heiligen an der Seite zu wissen. Aber hätte ein Heiliger Julia vor dem grausamen Menschen bewahren können, der sie ermordet hatte? Und könnte irgendein Heiliger oder eine Heilige sie bewahren vor dem bösartigen Anschlag, den ein Mensch, ohne dass sie wusste warum, auf sie geplant hatte?

  


  
    * * *
  


  
    Regisseur Thorsten Braun trug schwarz. Schwarze Hose, schwarzes Hemd, schwarze Haare, die ihm etwas unordentlich ins Gesicht fielen. Bei seinem Anblick, fand Tanja, erübrigte sich eigentlich Arnes Frage nach der schwarzweißen Inszenierung. Höchstens, weshalb Weiß vorkam, das wäre noch offen. Ein leichtes Grinsen konnte sie sich nicht verkneifen. Irritiert schaute sie der Theatermann an. Tanja riss sich zusammen.

  


  
    «Können wir hereinkommen?», fragte sie.

  


  
    Braun öffnete die Tür weiter und ging ihnen voran in ein komplett weiß angelegtes Wohnzimmer.

  


  
    «Aha», sagte Tanja.

  


  
    «Was meinen Sie bitte?», fragte Braun.

  


  
    «Ach nichts», sagte Tanja, «ich habe nur Ihre Einrichtung bewundert. Diese klare Linie.»

  


  
    In der Tat gab es, einmal abgesehen von den Orchideen in der hohen, schmalen Rosenthal-Vase, keine geschwungenen Formen in diesem Wohnraum. Das sah edel aus, wirkte aber auch kühl. Ob Thorsten Braun zu seinem Wohnzimmer passte? Arne hatte so seine eigenen Assoziationen. Er dachte an ein Stück, das er vor Jahren in den Mainzer Kammerspielen gesehen hatte: KUNST hieß es. Darin kaufte ein Mensch ein teures Bild, das ganz weiß war, und erntete gemischte Reaktionen seiner Umgebung. «Weiße Scheiße», erinnerte sich Arne, war eine davon. Auch bei Braun an der Wand hing «Weiße Scheiße». Und auch dieses Bild war sicherlich nicht bei Aldi im Angebot gewesen. Arne grübelte, ob Tanja, der Spezialistin für innenarchitektonische Fragen, dieses Werk wohl gefiel. Der Regisseur warf sich mit einer kurzen Handbewegung die schwarzen Zotteln aus dem Gesicht.

  


  
    «Was wollen Sie eigentlich genau von mir?», fragte er. Arne zückte seinen Block.

  


  
    «Sie wissen ja, dass eine der Chorsängerinnen, ein junges Mädchen, Julia Moll, in der vergangenen Woche ermordet wurde. Welche Beziehung hatten Sie zu der Schülerin?»

  


  
    Thorsten Braun faltete seine Hände. «Julia Moll, das sagt mir gar nichts. Wissen Sie, ich kenne nicht jede Chorsängerin.»

  


  
    «Aha», dachte Tanja. Der Herr Regisseur nahm es offensichtlich nicht allzu streng mit der Wahrheit.

  


  
    «Nein, eine Julia Moll kenne ich nicht», bekräftigte Braun.

  


  
    «So würde ich das nicht sehen», sagte eine etwas scheppernd klingende Stimme.

  


  
    Thorsten Braun fuhr auf. «Ich bitte dich! Ulrike!»

  


  
    Eine große, wohlgerundete Frau war in den Raum getreten. «Möchtest du mich den Herrschaften nicht vorstellen, Thorsten?»

  


  
    Der Regisseur verzog mürrisch seinen schmalen Mund. Er sah aus wie ein unzufriedenes Kind. «Das sind Kommissare, sie sind wegen einer ermordeten Chorsängerin da. Meine Frau, Ulrike Sommer, sie singt auch im Otello mit. Die Desdemona.»

  


  
    Arne war begeistert. Die Sommer! «Gnädige Frau, Sie waren hervorragend. Bei Ihrem ‹Lied von der Weide› sind mir tatsächlich die Tränen in die Augen gestiegen. Einfach großartig! Wunderbar, dass ich Sie kennenlernen darf!» Er war aufgesprungen und hatte Frau Sommer, ehe die sich versah, einen Handkuss gegeben.

  


  
    Ulrike Sommer lächelte geschmeichelt. Tanja verstand die Welt nicht mehr. Diese Schepperstimme brachte ihren Kollegen in Verzückung? Arne war offensichtlich vollkommen durchgeknallt. Es kam jetzt alles darauf an, dass sie die Situation im Griff behielt, wenn auf Arne kein Verlass mehr war.

  


  
    «Frau Sommer, Sie sind der Ansicht, dass Ihr Mann Julia durchaus gekannt hat?»

  


  
    Ulrike Sommer lächelte Arne an, es war, als ob sie Tanjas Frage überhaupt nicht gehört hätte. Arne strahlte zurück. Beide schienen die Welt um sich herum vergessen zu haben.

  


  
    «Ja, diese Arie liegt mir besonders am Herzen. Ich wusste gar nicht, dass es bei der Polizei so kunstverständige Mitarbeiter gibt», schepperte die Sängerin.

  


  
    Tanja wiederholte ihre Frage.

  


  
    Unmutig nahm Ulrike Sommer Tanja ins Visier. «In der Tat, er kannte Julia. So wie er im Theater jedes halbwegs attraktive Mädchen kennt, erst recht bei den Chorsängerinnen. Sie werden in unserem Haus lange suchen müssen, bevor sie eine finden, die er noch nicht in sein Bett bekommen wollte. Die dummen Häschen machen auch noch mit, weil sie hoffen, dafür bei der nächsten Inszenierung vorne stehen und ein paar Takte solo trällern zu dürfen. Bei meinem lieben Gatten kann man mit Recht von der berühmten Besetzungscouch reden.» Sie lächelte ihren Mann giftig an. «Nicht wahr, mein Liebling, du schätzt einfach das weibliche Geschlecht.»

  


  
    Ihr Ehemann schaute mürrisch. «Musst du das hier so offen sagen!»

  


  
    Sie lächelte weiter. «Aber gewiss, das sind doch Polizisten, Darling, da muss man die Wahrheit sagen.» Sie fixierte Tanja, die spontan den Eindruck hatte, in die Augen einer Pythonschlange zu blicken. «Er ist eben so, mein Thorstenbär, wir gehen da ganz offen miteinander um.»

  


  
    Thorsten Braun hatte seine sowieso schon unordentlichen Haare nun vollkommen zerwühlt. «Ulrike, bitte! Ich hatte nichts mit Julia», klagte er. «Gut, ich gebe zu, ich fand sie attraktiv, und ich habe ihr das auch gesagt. Aber gelaufen ist nichts mit ihr, das habe ich dir doch schon hundertmal gesagt.»

  


  
    Tanja notierte sich in Gedanken, dass der Herr Regisseur in der Tat sehr freizügig mit der Wahrheit umging. Hatte er nicht zu Beginn des Gesprächs behauptet, er kenne keine Julia Moll?

  


  
    «Herr Braun, wo waren Sie am Abend vor dem Fronleichnamstag, also am letzten Mittwoch?»

  


  
    Braun sank in seinem weißen Sofa zurück. «Ich weiß es nicht, woher soll ich das denn so spontan wissen?», jammerte er.

  


  
    Seine Frau schüttelte den Kopf. «Liebling, hier ist nicht deine Spontaneität gefragt, sondern Tatsachen. Tatsache ist: wir waren beim Empfang des Intendanten. Gemeinsam mit etwa 200 Honoratioren, den Mitgliedern des Theatervereins und natürlich dem gesamten Ensemble. Wenn Sie nach Zeugen fragen: wir haben Hunderte.» Ende des Scheppervortrags.

  


  
    Tanja überlegte, dass die Diva damit sich und ihrem geliebt-gehassten Gatten ein hundertfaches Alibi besorgt hatte. Wenn auch kein ganz wasserdichtes. Denn wer wollte schon bei Hunderten von Menschen bestätigen, dass sich weder Thorsten Braun noch Ulrike Sommer für einen Moment aus der Tür des Staatstheaters geschlichen hatten, um bei der nur 50 Meter entfernten St. Johanniskirche eine Schülerin zu erstechen? Eine kurze Abwesenheit konnte gar nicht aufgefallen sein.

  


  
    «Damit wäre das ja wohl geklärt!», stellte Frau Sommer kategorisch fest. «Ich bringe Sie dann mal zur Tür.» Sie blickte Tanja kühl an und ging den beiden voran bis zur Tür. Dort nickte sie Tanja kurz zu, um anschließend Arne die Hand zum Kuss zu reichen. «Es war mir eine Freude, Sie kennen zu lernen. Wahre Freunde der Kunst sind so selten und so wertvolle Menschen.» Sie blickte huldvoll.

  


  
    «Nur eine Frage, Frau Sommer», meinte Arne, während er noch ihre Hand hielt.

  


  
    «Aber gerne», lächelte die Sängerin.

  


  
    «Woher wussten Sie denn, dass Ihr Mann ein Verhältnis mit Julia Moll hatte? Oder war es lediglich eine Vermutung?»

  


  
    Frau Sommers Lächeln erstarb, sie entzog Arne die Hand. «Nein, im Fall dieser kleinen Choristin war ich ganz sicher. Schließlich hatte ich dieses Foto, ziemlich eindeutig, das Gesicht des Mädchens war das von Julia.»

  


  
    «Woher hatten Sie dieses Foto?»

  


  
    Ulrike Sommer blickte Arne nun überhaupt nicht mehr freundlich an. «Das Foto lag in meiner Garderobe. Ich fand es nach der Generalprobe. Aber mehr muss ich zu dieser unerquicklichen Angelegenheit doch gewiss nicht sagen.»

  


  
    Arne schüttelte den Kopf. «Das ist vollkommen ausreichend, gnädige Frau. Herzlichen Dank für Ihre Unterstützung unserer Arbeit.»

  


  
    Tanja mischte sich ein. «Moment noch – können Sie uns dieses Foto zeigen?»

  


  
    Die Sängerin schaute pikiert. «Meinen Sie, ich hätte mir so etwas gerahmt ins Wohnzimmer gehängt? Nein, ich habe diesen Beweis von Thorstens unseligem Hang zum Personal natürlich sofort in den Papierkorb geworfen.» Die Sängerin hielt einen Augenblick inne als überlege sie, noch etwas zu ergänzen, doch dann schüttelte sie den Kopf und schloss vernehmlich die Tür. Arne und Tanja schlenderten zum Auto.

  


  
    «Wer ihr wohl das Foto in die Garderobe gelegt hat?», überlegte Tanja, als sie sich anschnallte.

  


  
    Arne startete den Opel. «Wenn es denn ein Foto gab.»

  


  
    Tanja war verblüfft. «Diese Zweifel aus dem Mund des großen Bewunderers?»

  


  
    Arne grinste. «Sie singt wirklich phantastisch. Aber ich bin eben auch Polizist und nicht blöd. Es kann doch sein, dass es gar kein Foto gab.»

  


  
    Tanja war zweifelnd. «Warum sollte sie es erfunden haben? Nein, ich glaube, es gab ein Foto. Aber wer sagt uns, dass es tatsächlich Julia war, die auf dem Foto zu sehen war?»

  


  
    Arne stimmte ihr zu. «Oder», überlegte er, «Julia war zwar zu sehen, aber es war eine Fälschung, das ist ja heute mit dem Computer überhaupt kein Problem.»

  


  
    Tanja betrachtete die Christuskirche, an der sie gerade vorbeifuhren. Wer war eigentlich auf die Idee gekommen, diese schreckliche Betonkonstruktion vor das Gebäude zu knallen? Gab es keine schöneren Rollstuhlrampen?

  


  
    «Angenommen, das Foto war falsch. Warum hätte denn jemand ein solches Foto fälschen sollen?», fragte sie.

  


  
    «Cui bono – wem nutzt es?», sagte Arne, «das ist doch die Standardfrage. Oder – wem sollte es schaden?»

  


  
    Tanja dachte nach. «Und wem sollte es schaden?»
  


  
    «Nun, Julia natürlich, und auch diesem Regisseur Braun. Ganz sauber ist der ja nicht, denk mal an seine Lügereien heute und an seine Handynummer auf ihrem Handy.»

  


  
    «Und wem nutzt es?», fragte Tanja.

  


  
    «Tja», meinte Arne, «wenn wir das wüssten, dann hätten wir den Mörder.»

  


  
    «Oder die Mörderin», verbesserte Tanja. «Übrigens, sag mal, singt diese Sommer wirklich so gut? Sie hat doch eine grauenhafte Stimme!»

  


  
    Arne nickte. «Sie singt phantastisch. Sie ist übrigens nicht die einzige Sängerin, die eine schreckliche Sprechstimme und eine wunderbare Singstimme hat. Das kommt öfter vor. Ich frage mich bloß, warum es diese Diva mit diesem schmierigen Jammerlappen aushält.»

  


  
    Tanja grinste. «Vielleicht, weil er als einziger ihre Sprechstimme erträgt.»

  


  
    «Sag mal, Tanja, wie fandest du eigentlich dieses Bild?»

  


  
    «Das Weiße über dem Sofa?»

  


  
    «Ja genau.»

  


  
    «Scheußlich.»

  


  
    «Weiße Scheiße.»

  


  
    «Etwas ordinär aus deinem Mund, aber besser hätte ich es auch nicht sagen können.»

  


  
    * * *

  


  
    [image: ]Susanne hatte eine ganze Reihe von Geburtstagsbesuchen in ihrer Gemeinde absolviert und kam etwas geschafft nach Hause. Missmutig stellte sie fest, dass das Lämpchen an ihrem Anrufbeantworter blinkte. Wer woll te denn jetzt schon wieder etwas von ihr? Am liebsten hätte sie sich jetzt einfach für einen schönen, langen Mittagsschlaf ins Bett gelegt.
  


  
    «Hallo, Frau Hertz, hier spricht Michael Berger. Hätten Sie wohl Lust, mit mir zu Mittag zu essen? Ich bin gerade an einem Beitrag zum Thema ‹Wahrheit› und wollte gerne ihre Meinung dazu hören. Wenn Sie bis 13.00 Uhr zuhause sind, freue ich mich auf einen Rückruf. Sonst später.» Es klickte. Susanne sah auf die Uhr. 12.45 Uhr. Michael Berger war also noch zu erreichen. Aber ob sie tatsächlich etwas Interessantes zum Thema ‹Wahrheit› sagen konnte? Ach was, wo blieb denn ihr Selbstbewusstsein in Sachen Theologie? Sie suchte nach seiner Visitenkarte, griff zum Hörer und wählte Bergers Nummer.

  


  
    «Wir könnten hier in der Kantine etwas essen oder bei einem kleinen Italiener um die Ecke, anschließend zeige ich Ihnen den Sender, wenn Sie wollen», meinte Michael Berger, der gleich am Apparat war.

  


  
    «Dann lieber den Italiener», entschied Susanne, «ja, und den Sender schaue ich mir auch gerne an.»

  


  
    «Gut, am besten treffen wir uns direkt bei ‹Gianni›, finden Sie den?»

  


  
    «Als alte Pfadfinderin werde ich das schon schaffen», antwortete Susanne. Kaum hatte sie aufgelegt, als das Telefon schon wieder klingelte. «Was er wohl vergessen hat?», fragte sich Susanne und hob ab.

  


  
    «Susanne, schön dass du gleich am Apparat bist», klang ihr die fröhliche Stimme von Urs Bernhardt ins Ohr. Seit Urs ihr das Leben gerettet hatte, waren die beiden zum vertrauten «Du» übergegangen. «Stell dir vor, ich bin morgen auf dem Weg nach München, ich soll einen Vortrag über Wissenschaftstheorie halten. Da dachte ich doch, ich stei ge einfach in Mainz aus und gehe mit dir eine Kleinigkeit essen. Aber nur, wenn ihr in Mainz für mich auch etwas anderes als Fleischwurst und Brezeln findet. Die mag ich nämlich nur an Karneval.»

  


  
    «Das heißt hier Fassenacht», korrigierte Susanne automatisch.

  


  
    «Na gut, dann eben an Fastnacht», flötete Urs fröhlich.

  


  
    «Fassenacht, Urs, FASSENACHT, merk dir das, sonst kannst du dich in Mainz nicht blicken lassen.»

  


  
    «Aber wir haben doch gerade keinen Karneval, und bis zum 11.11. ist es noch lange hin.»

  


  
    «Ach Urs», seufzte Susanne mit gespielter Verzweiflung. «Du bist und bleibst der Alte. Ich freue mich riesig, dich zu sehen. Wann kommst du denn an?»

  


  
    «Um 11.38 Uhr in Mainz am Hauptbahnhof. Kannst du mich bitte abholen, ich habe sonst ein komisches Gefühl. Das letzte Mal, als du mich nicht abgeholt hast, da lagst du halbtot hinter der Tür. Also hol mich einfach ab, dann kannst du auch nicht halbtot irgendwo herumliegen.»

  


  
    «Alles klar, ich bin am Bahnsteig», lachte Susanne. «Eine Frage noch, Urs, was fällt dir spontan zum Thema ‹Wahrheit› ein?»

  


  
    «Was ist Wahrheit, sagte Pilatus, und, aber das müsstest du auch wissen: Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, sagte Jesus, ist ja klar. Aber erst mal eins nach dem anderen.»

  


  
    Susanne hörte, wie Urs in seiner Wohnung fröhlich hin und her hüpfte.

  


  
    «Es gibt mindestens zwei Definitionen von Wahrheit. Das eine ist die klassische Definition der Philosophie, Wahrheit ist die Übereinstimmung von Satz und Wirklichkeit. Wahr können daher nur Sätze sein. Ein Satz ist dann wahr, wenn die Wirklichkeit so ist wie der Satz. Dann gibt es die Kohärenzwahrheit, die braucht man in der Mathematik. Ein Satz ist in der Mathematik wahr, wenn er aus anderen Sätzen hergeleitet werden kann. Das funktioniert allerdings nur mit ganz sicheren wahren Sätzen als Ausgangspunkt. Dann gibt's natürlich noch den ganz anderen Wahrheitsbegriff, wenn man zum Beispiel sagt: Du bist ein wahrer Freund. Das ist auch die eher biblische Vorstellung: Wahr ist jemand, der treu ist, verlässlich. Amen eben, zu Deutsch, so ist es oder so sei es wahrhaftig. Es ist natürlich quatsch, diese drei Wahrheiten gegeneinander auszuspielen, aber Verbindungslinien gibt es viele. Also, war's das fürs erste, was du wissen wolltest?»

  


  
    «Fürs Erste reicht es», meinte Susanne, wie immer etwas erschöpft nach einer von Urs´ Kurzvorlesungen. «Ich freue mich auf morgen. Bis dann!»

  


  
    Susanne blickte auf die Uhr, höchste Zeit, in Richtung ‹Gianni› aufzubrechen. Immerhin fühlte sie sich jetzt gerüstet für das Gespräch mit Michael Berger.

  


  
    * * *

  


  
    [image: ] «Wenn ich mal von allem genug habe, dann kann ich mich hier herunterstürzen», meinte Michael Berger lächelnd. «Allerdings plumpse ich dann dem Senderchef genau vor die Nase, der hat nämlich da unten sein Büro.»

  


  
    Susanne und er standen auf einer Brücke, die zwei Flügel des Senders miteinander verband und die tatsächlich in beträchtlicher Höhe über einen gepflasterten Innenhof führte.

  


  
    «Lassen Sie sich Zeit mit solchen Aktionen», meinte Susanne. «In Ihrer Familie möchte ich eigentlich keine Beerdigungen mehr erleben.»

  


  
    Berger wurde ernst. «Sie haben recht, das war ein blöder Scherz. Kommen Sie, ich zeige Ihnen mein Büro.» Berger ging ihr voraus in den nüchtern wirkenden Bau.

  


  
    «Riesig ist es ja nicht hier drinnen», sagte Susanne, als sie das schmale Zimmer betraten.

  


  
    «Stimmt», bestätigte Berger, «es reicht gerade für einen Besucherstuhl, Schreibtisch und Regal. Ich hätte mich auch mit anderen zusammenschließen können zu einem größeren Büro, aber ich arbeite lieber alleine.»

  


  
    Susanne nickte. «Das kann ich verstehen, ich könnte auch nur schwer mit anderen Menschen in einem Raum arbeiten. Ich finde, gerade wenn man kreativ denken will, braucht man seine Ruhe.»

  


  
    «Übrigens ist der Raum noch groß im Vergleich zu den Büros, die den freien Mitarbeitern zur Verfügung stehen. In denen kann man sich kaum umdrehen. Die zeige ich Ihnen später. Wollen Sie einen Kaffee oder einen Cappuccino?» Berger wies auf eine professionell aussehende Espressomaschine, die einen nicht unbeträchtlichen Platz im Regal einnahm. «Ohne Kaffee ginge bei mir in Sachen Kreativität gar nichts», gab er zu.

  


  
    «Gerne einen Cappuccino», antwortete Susanne. «Kaffee wird mir bei Geburtstagsbesuchen schon fast intravenös eingeflößt, den kann ich privat deshalb kaum noch sehen, genauso wie Kuchen. Ich käme nie auf die Idee, mir nachmittags ein Stück Torte zu bestellen, mein berufsbedingter Konsum von Kuchen und Torten wird wahrscheinlich langfristig zu einer ausgewachsenen Diabetes führen. Ganz zu schweigen von den Pfunden, die sich deshalb auf meinen Hüften lagern. Aber einen Cappuccino trinke ich gerne.»

  


  
    Berger lachte, hantierte dann geschickt an der Maschine und servierte Susanne das gewünschte Getränk.

  


  
    «Erzählen Sie mal, wie Sie auf das Thema ‹Werte› gekommen sind», bat Susanne.

  


  
    «Ich habe den Eindruck, dass das Thema gerade absolut aktuell ist», antwortete Berger. «Die Welt wird unsicherer, Menschen sehnen sich nach einem Halt, nach etwas, auf das sie sich verlassen können. Wenn das von außen nicht mehr geboten wird, dann suchen sie es in sich. Wenn zum Beispiel Politik und Politiker als verlogen erlebt werden, dann sehnen sich die Menschen nach wahrhaftigen Beziehungen, nach Wahrheit überhaupt. Da wären wir schon beim Thema, bei der Wahrheit nämlich. Meine letzten Beiträge gingen über Gerechtigkeit und Ehrfurcht vor dem Leben. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen gerne eine DVD mitgeben, damit Sie sich ein Bild machen können.»

  


  
    «Danke, sehr interessant», meinte Susanne.

  


  
    «Und was können Sie mir zum Thema sagen?», fragte Michael Berger.

  


  
    «Also», konzentrierte sich Susanne, «es gibt verschiedene Definitionen von Wahrheit…»

  


  
    Eine Stunde später hatte Susanne alles erzählt, was ihr zum Thema eingefallen war – Urs Bernhardts Anregungen waren dabei wirklich hilfreich gewesen. Michael Berger hatte alles, was sie gesagt hatte, mit einem kleinen Gerät aufgenommen.

  


  
    «Darf ich Ausschnitte daraus als O-Ton verwenden?», fragte er.

  


  
    «Was ist denn ein O-Ton?», erkundigte sich Susanne.

  


  
    «Das ist die Originalstimme eines Menschen. Wenn ich den Beitrag schneide, dann füge ich O-Töne, also originale Zitate von Ihnen ein. Ich könnte diese Zitate natürlich auch von einem Sprecher sprechen lassen. Aber ich finde, mit O-Tönen wirkt ein Beitrag lebendiger. Also, sind Sie damit einverstanden?»

  


  
    Susanne nickte. «Klar, aber suchen Sie etwas aus, was halbwegs intelligent klingt.»

  


  
    Anschließend führte Michael Berger sie noch durch das Sendergebäude. Immer wieder wurde er auf dem Flur von anderen Journalisten angesprochen. Susanne fiel auf, wie beliebt dieser engagierte Journalist war. Berger stellte Susanne vor, und die kam sich ein bisschen wie eine Exotin vor, jedenfalls erntete sie immer wieder erstaunte Blicke, wenn sie als Pfarrerin vorgestellt wurde. Aber dann ergaben sich gerade dank ihres Berufs rasch interessante Gespräche. Der Nachmittag verging wie im Flug.

  


  
    «Du meine Güte, es ist schon halb fünf», meinte Susanne nach einem Blick auf die Uhr. «Ich muss zu meinen Konfirmanden!»

  


  
    Michael Berger begleitete sie noch bis zur Pforte. «Das nächste Mal sehen wir uns auf der Beerdigung von Julia. Ich bin wirklich froh, dass Sie das machen, danke für alles, auch für die wichtigen Anregungen zum Thema ‹Wahrheit›.»

  


  
    Susanne drückte Berger die Hand und spurtete zu ihrem Auto. Etwas abgehetzt, aber pünktlich kam sie bei ihren Konfirmanden in St. Johannis an.

  


  
    «Wisst ihr was? Ich möchte heute mit euch über ein wichtiges Thema diskutieren. Was fällt euch beim Stichwort ‹Wahrheit› ein?»

  


  
    * * *

  


  
    [image: ]Frau Dorn-Neustädter war Ende 40, eine schmale Frau mit einem dunklen Pagenkopf und spitzer Nase. Sie sah verhärmt aus und schaute Arne und Tanja aus traurigen, braunen Augen bittend an.
  


  
    «Muss ich denn alles noch einmal erzählen?», fragte sie. «Es tut noch so weh wie am ersten Tag.»

  


  
    Arne nickte bedauernd mit dem Kopf. «Leider ja. Die Schülerin, die von den Übergriffen Ihres Mannes erzählt hat, ist letzte Woche ermordet worden und wir müssen alle Anhaltspunkte überprüfen. Zunächst: Wo sind Sie in der Nacht vor dem Fronleichnamstag gewesen?»

  


  
    Frau Dorn-Neustädter richtete sich kerzengerade auf. «Verdächtigen Sie etwa mich?», fragte sie empört.

  


  
    «Wir müssen Sie das fragen», sagte Tanja beruhigend. «Bitte, versuchen Sie unsere Arbeit zu unterstützen.»

  


  
    Die Witwe schüttelte den Kopf. «Mich hat auch keiner unterstützt. Schon gar nicht diese Schule.»

  


  
    Arne fragte nach. «Aber Sie wollten doch keinerlei Beteiligung der Schule bei der Beerdigung Ihres Mannes.»

  


  
    «Das wäre ja noch schöner gewesen», empörte sich Frau Dorn-Neustädter. «Die sind schließlich schuld, dass er tot ist. Er hat ja nichts verbrochen.»

  


  
    «Frau Dorn-Neustädter, Ihr Mann wurde beschuldigt, mehrere Schülerinnen belästigt zu haben.»

  


  
    Die Witwe sprang auf. «Das sind alles haltlose Beschuldigungen gewesen. Ich habe Bernd immer wieder gesagt, er soll diese Behauptungen nicht auf sich sitzen lassen. Ich kenne doch meinen Mann, der hätte so etwas nie getan!» Sie lief aufgeregt hin und her. «Aber Bernd konnte einfach nicht mehr, sein Wille war gebrochen. Er saß nur noch hier auf diesem Sofa, den ganzen Tag, er war unfähig, irgendetwas zu tun. Bis dann…» Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.

  


  
    «Frau Dorn-Neustädter», sagte Tanja sanft. «Ich kann mir vorstellen, wie schlimm das für Sie war. Dennoch, wir müssen wissen, wo Sie letzte Woche am Mittwochabend gewesen sind.»

  


  
    Die Witwe setzte sich wieder auf ihren Platz. «Letzte Woche war ich gar nicht in Mainz. Ich war bei meinen Eltern in Bad Neuenahr.»

  


  
    Arne holte seinen Block heraus. «Wer kann das bestätigen?»

  


  
    «Meine Eltern natürlich, jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt, als sie ins Bett gingen, also etwa um halb zehn.»

  


  
    Tanja fragte nach. «Sie hätten natürlich abends auch mit dem Auto schnell nach Mainz fahren können.»

  


  
    Frau Dorn-Neustädter schüttelte den Kopf. «Hätte ich nicht. Ich habe keinen Führerschein. Den Plan der Bundesbahn kenne ich zwar nicht auswendig, aber ich bin mir eigentlich sicher, dass nach 21 Uhr kein Zug mehr nach Mainz fährt.»

  


  
    * * *

  


  
    [image: ] «Glaubst du ihr, dass ihr Mann wirklich unschuldig war?» Tanja wippte auf ihrem Stuhl im Büro des Polizeipräsidiums hin und her.

  


  
    «Keine Ahnung, und wir werden es wohl auch nie herausfinden können», antwortete Arne. «Aber Frau DornNeustädter ist tatsächlich aus dem Schneider. Sie kann unmöglich die Täterin gewesen sein.»

  


  
    «Seit wann gibt es denn keine Taxis in Bad Neuenahr?», fragte Tanja gereizt. «Du lässt nach, Arne. Außerdem bedeutet die Tatsache, dass ein Mensch keinen Führerschein besitzt noch lange nicht, dass er auch kein Auto bewegt. Hast Du darüber hinaus daran gedacht, dass die Eltern ihre Tochter nach Mainz kutschiert haben könnten? Ich glaube, wir haben da einiges, was wir nachprüfen müssen.»

  


  
    Arne schaute bekümmert. «Du hast recht, ich bin wohl gerade nicht besonders gut in Form. Ich mache mir Sorgen um Susanne. Sie nimmt sich den Mord an Julia mehr zu Herzen als sie zugibt. Und außerdem hat sie die Sache mit den anonymen Anschuldigungen schwer getroffen. Sie sagt zwar nichts, aber ich merke es an Kleinigkeiten. Sie ist empfindlicher als sonst.»

  


  
    Tanja sah Arne an. «Bist du etwa verliebt?»

  


  
    Arne schaute Tanja entgeistert an. «Ich, verliebt? Nein, das Thema haben Susanne und ich geklärt. Aber sie ist schließlich meine beste Freundin – und deine doch auch!»

  


  
    Tanja runzelte die Stirn. «Unsere beste Freundin sollte dich aber nicht von solider Ermittlungsarbeit abhalten. Reiß dich zusammen, Arne. Wir werden bezahlt, damit wir den Mörder von Susannes Konfirmandin finden und nicht, um Susannes Gefühlsleben zu analysieren. Alles klar?»

  


  
    «Alles klar», stimmte Arne bedrückt zu. Dann hellte sich sein Gesichtsausdruck auf. «Übrigens – haben die Neustädters Kinder?»

  


  
    «Wieso?», fragte Tanja.

  


  
    «Weil ein erwachsener Sohn zum Beispiel ein handfestes Mordmotiv hätte. Haben die beiden Kinder?»

  


  
    Tanja nickte anerkennend. «Na also, Arne, du gewinnst wieder an Form. Dann fangen wir zwei Hübschen doch gleich mit dem Recherchieren an. Ich überprüfe die Taxis, und du findest heraus, ob der arme Lehrer Sprösslinge hatte.»

  


  
    * * *
  


  
    «Hallo ihr zwei!» Wie immer schwungvoll warf die junge Mitarbeiterin im Polizeipräsidium Arne und Tanja die Ergebnisse der ProBio-Recherche auf den Schreibtisch. «Da seid ihr ja an einer heißen Sache dran. Buchstäblich heiß, hihi.»

  


  
    Krachend fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Tanja fischte sich den Bericht heran und las ihn durch.

  


  
    «Die Kleine hat recht, das ist wirklich eine heiße Sache – und wir waren schon auf der richtigen Spur. ProBio ist eine Aktionsgruppe von Naturschützern, die sich vor zwei Jahren von Greenpeace abgespalten hat, weil ihr die Aktionen der Greenpeace-Leute zu lasch waren. Seitdem haben die ProBio-Mitglieder immer wieder spektakulär auf ihre Ziele hingewiesen. Zum Beispiel haben sie im letzten Jahr die Schaufenster mehrerer Bekleidungsgeschäfte eingeworfen und Pelzmäntel mit Farbe besprüht.»

  


  
    «Könnte das die illegale Aktion sein, von der Maximilian uns nichts erzählen wollte?»

  


  
    «Vielleicht.»

  


  
    «Ich glaube nach wie vor, dass ProBio nicht interessant für uns ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Peek & Cloppenburg Häscher engagieren, um Leute umlegen zu lassen, die ihre Pelze besprühen.»

  


  
    Tanja kicherte. «Kaum vorstellbar. Aber halt. Hier steht, dass ProBio im Verdacht steht, vor drei Monaten fünf Felder mit gentechnisch verändertem Saatgut abgeflammt zu haben. Das meinte die Kleine also mit der heißen Sache.»

  


  
    «Da wird die Universität sauer gewesen sein.»

  


  
    Tanja schüttelte den Kopf. «Da war jemand ganz anderes sauer. Das war nämlich eine Privatfirma, BiGenTech, die diese Felder angelegt hat. Hier im Bericht steht, dass der Geschäftsführer, Hans Mertens, einen Verlust in mehr stelliger Millionenhöhe durch den Brand der Felder beklagt. Langjährige Forschungsarbeiten sind durch die Aktion der ProBio-Leute zerstört worden.»

  


  
    Arne schrieb den Namen Mertens auf seinen Block. «Ein mehrstelliger Millionenbetrag … diesem Mertens dürfte klar gewesen sein, dass er diese Summe niemals ersetzt bekommt. Die Leute, die seine Felder abgeflammt haben, das sind ja Idealisten, die selbst kein Geld haben, junge Leute, Studenten.»

  


  
    «Kannst du dir vorstellen, dass sich dieser Mertens für den Verlust rächen wollte und ein Mitglied der Gruppe deshalb umgebracht hat?»

  


  
    Arne überlegte. «Vielleicht, wenn seine Firma durch den Brand Konkurs anmelden musste? Aber trotzdem, gleich ein Mord? Wir sind ja tatsächlich nicht in Rumänien.»

  


  
    Tanja markierte eine Adresse auf dem Bericht. «Es hilft nichts, wir müssen auch das Alibi dieses Geschäftsführers überprüfen. Hast du eigentlich schon einmal darüber nachgedacht, wer Julia in Kontakt zu dieser Gruppe gebracht hat? War das ihre Freundin Katharina? Oder hat sie Katharina erst durch die Gruppe kennen gelernt? Das müssen wir auch noch herausfinden. Ich rufe jetzt Katharina an. Ob es ihr passt oder nicht – wir müssen mit ihr reden.»

  


  
    * * *

  


  
    Katharina lebte in einem kleinen Backsteinhaus, das gewiss einmal einem Arbeiter von HAKLE oder NESTLÉ gehört hatte, bevor Katharinas WG es in Besitz, oder wahrscheinlicher: in Miete genommen hatte. Allein schon die Tatsache, dass es keine Gardinen an den Fenstern gab und man von der Straße aus einen Blick auf Hochbett, Bücher regal und eine Kollektion indischer Seidentücher werfen konnte, zeigte den Bewohnerwechsel an. Katharina hatte gerne Besuch. Darauf wiesen mehrere Teetassen und die vielen Gläser in ihrem Regal hin. Einem Einzelgänger genügt seine persönliche Kaffeetasse. Doch über ihre jetzigen Gäste war Katharina gar nicht begeistert. Etwas missgelaunt saß sie auf einem IKEA-Klappstuhl, ihren bequemeren Schreibtischstuhl und den Sessel hatte sie Arne und Tanja angeboten. Ganz offensichtlich war Katharina einmal gut erzogen worden: für Gäste nur das Beste, und diese Erziehung machte auch bei ungeliebtem Besuch keine Ausnahme. An der Wand hingen Plakate von ProBio, die Tiere in den schrecklichsten Zuständen zeigten, armselige, gequälte Kreaturen, die in Apparaturen geschraubt und mit Drähten verkabelt waren. Tanja überlegte, dass man schon ein stabiles Naturell brauchte, um bei diesem Anblick noch gut schlafen zu können. Katharina sah in der Tat nicht gut ausgeschlafen, sondern ziemlich verquollen aus. Das lag aber wohl weniger an den Plakaten, die Katharina schließlich freiwillig aufgehängt hatte, als an den schrecklichen Ereignissen, die Katharina tief getroffen hatten. Ihre blasse, heute vor Müdigkeit teigig wirkende Haut kontrastierte mit ihrem, wie üblich, knallbunten Outfit. Sie trug heute eine lila Latzhose mit indischer Stickerei am Latz, ein rotes T-Shirt und ein gelbes Tuch im Haar. Nervös nestelte sie an dem aus bunten Lederschnüren geflochtenen Band, das sie am Handgelenk trug. «Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt.» Tanja fühlte, dass sie hin- und hergerissen war. Sie mochte diese junge Frau, die sich angenehm von anderen, angepassten Jugendlichen ihres Alters abhob, die sich nur für ihre eigenen Angelegenheiten interessierten und deren Horizont nicht über ihre eigene Nase hinausreichte. Sicher, die Aktionen von ProBio waren alles andere als legal, aber Tanja hätte nichts dagegen, wenn es mehr Menschen wie Katharina in Deutschland gäbe. Auf der anderen Seite musste Tanja den Mord an Julia aufklären, und Katharinas Sturheit stand dieser Aufklärung deutlich im Weg.
  


  
    «Hör mal zu», unwillkürlich war Tanja ins «Du» gewechselt. «Arne und ich sind bei der Mordkommission. Wir wollen uns heute einmal nicht für Sachbeschädigung interessieren. Was du und deine Freunde von ProBio mit Schaufenstern und Feldern anstellen, das soll uns jetzt einmal nicht kümmern. Uns geht es nur darum, den Mord an Julia aufzuklären. Und ich muss wissen, was sie für euch erledigt hat, um zu verstehen, was sie in den letzten Wochen ihres Lebens beschäftigt hat.»

  


  
    Katharina schwieg und starrte verstockt vor sich hin. Ihre rotblonden Rastalocken hingen schlapp nach unten, nur das gelbe Tuch hielt sie halbwegs zusammen.

  


  
    Tanja versuchte es noch einmal: «Wir versprechen dir, dass wir nichts von dem, was du uns jetzt sagst, an die Kollegen weitergeben, bitte vertrau uns doch, es geht schließlich um deine Freundin!»

  


  
    Katharina sank noch mehr auf ihrem IKEA-Stuhl zusammen, Tanja schien es, als ob sie sich gleich mit dem Klapp-Mechanismus zusammenfalten würde. Aber kein Wort kam über ihre Lippen. Tanja sprang auf und stampfte vor Wut auf den alten, zerschrammten Dielenboden des Zimmers. Wie konnte ein Mensch nur so stur sein!

  


  
    Katharina zuckte zusammen.

  


  
    Arne hatte bisher schweigend zugehört. Jetzt mischte er sich ein. «Katharina», sagte er sehr sanft.

  


  
    Das Mädchen schaute ihn an. Jetzt konnte man sehen, dass ihre Augen voller Tränen standen. Tanja biss sich auf die Unterlippe. Wieder einmal war sie nahe daran gewesen, durch ihre Wut ein Gesprächsklima zu zerstören. Wie gut, dass Arne dabei war.

  


  
    «Katharina», sagte Arne noch einmal. «Schau mal, Tanja und ich haben Julia nicht gekannt, aber wir glauben, sie war ein ganz wertvoller Mensch.»

  


  
    Katharina nickte stumm.

  


  
    «Weißt du», fuhr Arne fort, «ich kann es nur schwer ertragen, dass ihr Mörder noch frei herumläuft. Und ich glaube, etwas hat Julia in der letzten Zeit das Herz schwer gemacht, und ich glaube auch, dass du weißt, was das war. Ich meine, wenn ich wüsste, was du weißt, dann wäre ich dem Mörder ein Stückchen mehr auf der Spur.» Arne schwieg einen Moment. «Magst du mir sagen, was Julia bedrückt hat?»

  


  
    Tanja hielt den Atem an. Sie stand mitten im Zimmer und bewegte sich keinen Zentimeter, um diesen dichten Moment nicht zu zerstören. Gleich würde sich zeigen, ob Katharina den Schritt ins Vertrauen wagen oder sich wieder in ihrem Trotz verkriechen würde. Katharina spielte wieder an ihrem Lederarmband. Sie blickte auf den Boden. Gerade, als Tanja dachte, sie hielte es keinen Moment länger aus, fing Katharina leise, stockend, an zu sprechen.

  


  
    «Ich meine immer noch, ich bin schuld. Denn ich habe Julia für die Sache mit dem Genfeld vorgeschlagen. Die anderen waren erst dagegen, weil sie noch nicht so lange bei uns war. Aber ich wusste ja, dass man sich auf Julia bedingungslos verlassen konnte. Und sie war erst 17, wenn sie erwischt worden wäre, hätte sie weniger Strafe zu erwarten gehabt als die anderen, die waren ja schon älter als 21.»

  


  
    Tanja biss sich auf die Lippen. In was für eine Geschichte hatten diese jungen Erwachsenen Julia hineingezogen, ein 17jähriges Mädchen. Offensichtlich waren die auch noch nicht erwachsen, da konnte zehnmal eine «2» vor ihrer Altersangabe stehen. Gut, dass Arne Katharina genau gegenübersaß, ihr Blick hätte der jungen Frau gewiss ihren Zorn verraten, so gut kannte Tanja sich schon. Aber Katharina merkte gar nichts, sie starrte auf ihre Hände und schien gar nichts wahrzunehmen. Ihr Blick ging wie nach innen, sie sah wahrscheinlich vor ihrem inneren Auge die Szene, so wie sie sich damals abgespielt hatte.

  


  
    «Julia wollte es ja auch unbedingt, sie hat sich richtig danach gedrängt. Eigentlich hat sie uns überredet («Und ihr Feiglinge habt euch gerne überreden lassen», dachte Tanja) und schließlich haben wir alle zugestimmt. Wir haben ihr erklärt, wie das mit dem Handwägelchen läuft, mit dem man das Benzin auf dem Feld verteilen kann. Dann die Sache mit der Zündschnur, damit sie Zeit hat, rechtzeitig auf Distanz zu gehen. Wir haben ihr die Kanister an das Feld gefahren und sind dann weg und haben sie alleine gelassen.» Katharina schwieg.

  


  
    «Und ihr, wo seid ihr hingefahren?», fragte Tanja, wobei sie mühsam versuchte, sich ihre Aggressionen nicht anmerken zu lassen.

  


  
    «Wir sind immer in der Gruppe irgendwo hingegangen. Ich glaube, an diesem Abend waren wir im KUZ. So können wir uns alle gegenseitig ein Alibi geben, und dass einer oder eine fehlt, das fällt nicht auf.» Katharina hatte mechanisch geantwortet. «Julia sollte das Benzin verteilen, das Feld anzünden, dann zu Fuß ins nächste Dorf laufen, dort das Fahrrad nehmen und mit dem Rad bis Wörrstadt fahren und den Zug bis Mainz nehmen. Mit dem wäre sie dann kurz vor Mitternacht angekommen, gerade noch rechtzeitig, damit ihre Eltern keinen Stress machten.» Katharina schwieg.

  


  
    «Ja, und dann?», fragte Tanja. Sie spürte, wie es in ihr kochte. Da ließen diese Kämpfer für die Tier- und Pflanzenrechte ein junges Mädchen mutterseelenallein durch Rheinhessen radeln und dachten keine fünf Minuten darüber nach, was dabei hätte passieren können.

  


  
    «Na, es hat ja geklappt. Am nächsten Tag stand es schon in der Zeitung. Das Feld war abgebrannt, die Forschungsergebnisse waren im Eimer, und keiner wusste, wer das gemacht hatte. Kein Schimmer des Verdachts fiel auf Julia, und wir anderen waren bis weit nach Mitternacht im KUZ gewesen.» Wieder schwieg Katharina.

  


  
    Tanja wunderte sich etwas. Katharina wirkte so gar nicht zufrieden.

  


  
    «Dann war ja alles in bester Ordnung, oder?», fragte Arne, und nur Tanja hörte den leicht zynischen Unterton in der Stimme ihres Kollegen. Ihm schien offenbar auch einiges an dem Vorgehen dieser Biotruppe nicht ganz zu gefallen.

  


  
    «Eigentlich schon», meinte Katharina zögerlich, «nur… also Julia, die hat mir dann am nächsten Tag erzählt, dass sie das Feld gar nicht angezündet hat.»

  


  
    Arne war perplex. «Wie bitte?»

  


  
    Katharina schaute ihn direkt an. «Ja, so ging's mir auch. Erst hab ich sie auch gar nicht ernst genommen, hab gedacht, sie sagt das nur, weil sie das im Nachhinein verdrängt. Aber sie war ganz verwirrt und hat immer wieder gesagt: Ich war's nicht, ich hab das nicht gepackt, sie habe höchstens das halbe Feld mit Benzin versorgt, dann sei sie abgehauen, ihr wäre so schlecht geworden, von dem Benzin, von ihrem schlechten Gewissen, was weiß ich, jedenfalls hat sie nur noch kotzen müssen und die ganze Sache hingeschmissen, ist dann ins Dorf gelaufen, mit dem Fahrrad weiter, dann alles ganz nach Plan. Nur dass sie das Feld nicht angezündet hat. Hat sie jedenfalls gesagt.» Katharina schaute Arne weiter voll an. «Komisch, nicht?»

  


  
    Arne nickte. «Aber das Feld hat doch gebrannt!»

  


  
    Katharina fummelte wieder an ihrem Band. «Das habe ich Julia ja auch gesagt. Ist doch alles o.k., habe ich ihr gesagt, egal wie, es hat ja funktioniert. Aber sie hat mich irgendwie wirr angeschaut und wieder gesagt: Ich war's aber nicht. Dann war's halt jemand anders, hab ich gesagt. Ist doch auch egal. Ist mir nicht egal, hat sie gesagt. Mir aber, hab ich geantwortet, es kam doch auf das Feld an. Mir ist es nicht egal, hat sie dann geflüstert. Wer war es denn? Auf jeden Fall keiner von uns, hab ich ihr gesagt, weil, wir waren alle zusammen im KUZ, wie verabredet. Julia war dann lange still, das war richtig beängstigend, und dann hat sie was ganz Seltsames gesagt.»

  


  
    Tanja beugte sich nach vorne. «Was hat Julia denn gesagt?»

  


  
    Jetzt schaute Katharina sie an. «Ich wollte es doch nicht! Hat sie gesagt. Und dann: Schon wieder. Das habe ich nicht kapiert, dieses «schon wieder». Danach war Julia irgendwie ganz verändert. Sie hat sich zurückgezogen, nur noch ab und zu mitgemacht. Nach Portugal wollte sie mitfahren, aber auch das irgendwie lustlos. Ich habe es erst auf die Sache mit Max geschoben. Sie war ja schon vor der Sache mit dem Feld irgendwie komisch. Aber dann, danach, da war es ganz schlimm.»

  


  
    Arne stand auf. «Danke für Deine Offenheit. Wir halten uns auch an die Sache mit der Verschwiegenheit. Aber wenn du meine offene Meinung hören willst: ich finde, eure Methode hat keine Zukunft. Wenn dir am Umweltschutz liegt, dann engagiere dich doch in einer Partei. Was du machst, ehrlich, das kann dich auf Dauer ganz schön was kosten.»

  


  
    Katharina funkelte ihn aus ihren grünen Augen wütend an. «Hab ich Sie um Rat gefragt?»

  


  
    Arne ging zur Tür. «Hast du nicht, ich sag's trotzdem.»

  


  
    Die beiden Kommissare ließen eine ärgerliche, zugleich sorgenvoll wirkende Katharina zurück.

  


  
    «‹Schon wieder›, was hat Julia damit gemeint?» Tanja startete den Opel.

  


  
    «Das ist in der Tat die Frage. Komm, wir fahren noch kurz im Präsidium vorbei, ich will noch eine Anfrage starten, wer von den lokalen ProBio-Leuten schon einmal strafrechtlich in Erscheinung getreten ist, meinetwegen auch als Falschparker oder als Ladendieb.»

  


  
    «Hast du übrigens die Urkunde an der Wand entdeckt?», erkundigte sich Arne.

  


  
    «Welche Urkunde?», fragte Tanja. «Ich habe nur diese grausigen Tierversuchsposter gesehen. So genau habe ich aber auch die nicht betrachtet. Ich frage mich, wie Katharina inmitten dieser Schreckensfotos wohnen kann, geschweige denn schlafen.»

  


  
    «Tja», meinte Arne, «Frau Klaas-Selter würde dazu nur sagen: ‹Wenn Sie zu sensibel für Ihren Beruf sind, dann lassen Sie sich doch in die Kleiderkammer versetzen, Frau Schmidt!› – aber im Ernst: zwischen den Postern hing die Urkunde.»

  


  
    «Was für eine Urkunde?», stöhnte Tanja, «mach es nicht so spannend.»

  


  
    «Katharina ist Landessiegerin im Fechten.»

  


  
    «Ja, und?»

  


  
    «Hast du mal überlegt, dass es gar nicht so einfach ist, einen Menschen zu erstechen!»

  


  
    «Schon, aber der Fall Julia zeigt: manchmal klappt es.»
  


  
    Arne fuhr ungerührt fort: «Für die meisten Menschen jedenfalls ist es gar nicht so einfach. Außer für die, die es trainiert haben.»

  


  
    Tanja grübelte. «Fechter müssen auf den Punkt treffen.»

  


  
    «Eben.» Tanja stöhnte. «Eigentlich hatte ich Katharina im Geiste schon von der Verdächtigenliste gestrichen!»

  


  
    Arne fischte seinen Block aus der Innentasche seines Sakkos. «Wenn Frau Klaas-Selter erfährt, dass wir nicht einmal nachgeprüft haben, ob sie tatsächlich nach Porto geflogen ist, dann fliegen wir.»

  


  
    «Und weißt du womit?»

  


  
    «Na?»

  


  
    «Mit Recht.»

  


  
    * * *
  


  
    [image: ] Zurück im Polizeipräsidium starteten sie die Anfragen. Tanja warf einen Blick auf die Uhr. Eigentlich war es Zeit zum Mittagessen. Aber wenn sie jetzt in der Kantine etwas zu sich nähme, dann wäre sie todmüde. Eine Pause war aber dringend nötig, sie spürte, dass sie sich nicht mehr richtig konzentrieren konnte.

  


  
    «Arne, wir haben jetzt alles angeleiert, die Anfragen laufen, ich kümmere mich auch weiter, aber vorher gönne ich mir eine Auszeit. Mal schauen, ob Susanne Zeit für einen kleinen Waldlauf hat.»

  


  
    «O.k., ich halte die Stellung.» Arne sichtete die eingegangenen E-Mails.

  


  
    Tanja tippte die Nummer ihrer Freundin ins Handy.

  


  
    «Hallo, Lust auf körperliche Ertüchtigung?», fragte sie. «Ach, schade, aber viele Grüße an Urs.»

  


  
    Arne schaute fragend.
  


  
    «Sie kann nicht, sie isst mit ihrem Lebensretter zu Mittag. Urs Bernhardt ist auf einen Sprung in der Stadt. Das passt auch zu diesem Typen, ‹auf einen Sprung›, anders als hüpfend ist er ja kaum vorstellbar. Wahrscheinlich war er in einem früheren Leben ein Känguru. Na gut, dann rufe ich mal meinen Herzallerliebsten an und schaue, ob er mich im Gonsenheimer Wald begleiten möchte. Wenn er nicht gerade in Dubai oder Shanghai ist, könnte ich Glück haben.» Sie hatte Glück.

  


  
    «Viel Spaß», rief Arne Tanja hinterher. «Aber vergiss im Taumel der Gefühle nicht, dass wir hier eine Menge Arbeit zu erledigen haben.»

  


  
    * * *
  


  
    [image: ] Urs Bernhardt rührte in seinem Kaffee. Die Brühe schwappte in die Untertasse. Urs schaffte es nie, die Milch so in den Kaffee zu gießen, dass ein Spalt bis zum Tassenrand übrig blieb. Er goss die Tasse immer randvoll, und so beobachtete Susanne fasziniert, wie sich langsam eine braune Pfütze in der Untertasse bildete. Sie wettete mit sich selbst, wann Urs einmal die Milch richtig dosieren würde. Braun – da fiel ihr der Otello ein. Zumal sie Urs zum Essen auf das Dach des Staatstheaters ins Restaurant ‹Mollers› eingeladen hatte.

  


  
    «Sag mal, Urs, kennst du den Otello?»

  


  
    Urs rührte so heftig in seiner Tasse, dass kaum noch etwas in ihr, dafür um so mehr in der Untertasse zu finden war. Aus der Pfütze war ein See geworden. «Blöde Frage, na klar, welchen meinst du, den mit ‹h› oder den ohne?»

  


  
    Susanne war perplex. «Jetzt stehe ich auf dem Schlauch.»

  


  
    Urs kicherte. «Na, bei Shakespeare hat er ein ‹h› nach dem ‹t› und bei Verdi keins.»

  


  
    Susanne schüttelte den Kopf. «Ist doch egal, der Plot wird doch wohl bei beiden der gleiche sein, oder?»

  


  
    «Mitnichten!» Urs war entsetzt. «Meilenweite Unterschiede! Bei Shakespeare ist Jago ein Mensch, der aus verletzter Eitelkeit handelt. Bei Verdi ist Jago ein finsterer Ränkeschmied, der aus reiner Bosheit handelt.» Urs schaute seine Tasse zweifelnd an, dann hob er die Tasse von der Untertasse und schlürfte nach kurzem Zögern die Untertasse aus.

  


  
    Susanne war fasziniert. «Das Böse als Figur, das ist ja spannend!»

  


  
    Urs strahlte. «Finde ich auch. Den Jago bei Verdi kann man nur vergleichen mit dem Don Giovanni und dem Faust. Männer, die ihre Grenzen ausloten wollen, in jeder Hinsicht. Und die dabei über Leichen gehen oder dies sogar bewusst in Kauf nehmen, manchmal gehört es zum Spiel dazu.»

  


  
    Susanne trank einen Schluck Tee. «Findest du, es gibt tatsächlich Menschen, die so sind? So böse?»

  


  
    Urs überlegte. «In der Geschichte gibt's da schon welche. Oder wie würdest du Hitler oder Stalin bezeichnen?»

  


  
    Susanne dachte nach. «Das waren aber nur zwei. Zwei besonders fiese Extrembeispiele.» Sie blickte auf die Silhouette ihrer Stadt, die sich ihr durch die großen Glasfronten des ‹Mollers› darbot. «Ich meine, gibt es auch heute, hier in Mainz, böse Menschen, so richtig böse, wie Jago?»

  


  
    Urs goss sich eine neue Tasse Kaffee ein, Susanne wartete gespannt. «Oh, Mist, das war wieder knapp.»

  


  
    Susanne grinste, Urs hatte die Tasse erneut bis zum Rand mit Milch gefüllt. Die Oberflächenspannung hielt für einen Moment, dann füllte sich wieder die Untertasse.

  


  
    «Natürlich gibt es die, aber meistens kommen die Bösen nicht zum Zuge, glücklicherweise, muss ich sagen, weil diese bösen Menschen auf die richtige Konstellation angewiesen sind. Sie brauchen andere, wie Jago diesen Cassio oder auch Otello, Typen, die nichts kapieren und alles glauben, was sie so Intrigantes erzählt bekommen. Ja, und Glück brauchen sie natürlich auch. Ihr Glück ist das Unglück der anderen, und umgekehrt. Ganz schön tiefsinnig, oder?» Urs kicherte begeistert über seine eigenen Gedanken und rührte in seiner Tasse. «Aber jetzt muss ich zum Zug, denn die in München wollen schließlich wissen, was ich zum Thema Wissenschaftstheorie zu sagen habe. Mal schauen, wie die Münchner meine Idee finden, dass der Heilige Geist ein Musiker ist!» Urs schlürfte seine Untertasse geräuschvoll aus.

  


  
    Susanne mochte ihren alten Dozenten wirklich sehr, aber in Sachen Kaffeetrinken war er schon gewöhnungsbedürftig. Sie trank den Rest ihres Tees aus und brachte Urs zum Hauptbahnhof. Irgendwie beneidete sie ihn. Er tänzelte seinem Vortrag in München entgegen, während sie sich in Mainz mit den Verstrickungen des Lebens herumschlagen musste. Ab und an wäre es einfach schön, im Elfenbeinturm zu sitzen und über den Heiligen Geist als Musiker zu meditieren. Susanne seufzte. Vielleicht wäre es eine gute Idee, bei nächster Gelegenheit mal für eine Woche auszuspannen.Arne hatte von einem netten Kollegen in Rom erzählt, der zudem ein echter Gourmet sei. Vielleicht konnte der einen Tipp für ein gutes Hotel und eine Empfehlung für seine Lieblingstrattoria geben. Eine Woche Rom! Das wäre es jetzt. Sie winkte Urs zu, der in Richtung München davonfuhr und trollte sich wieder an ihren Schreibtisch in der Mainzer Altstadt.

  


  
    * * *
  


  
    Das Telefon klingelte.

  


  
    «Ach, Herr Dietrich, wie praktisch, dass ich Sie gleich am Apparat habe!», schepperte eine wohlbekannte Stimme aus dem Hörer.

  


  
    «Frau Sommer, was kann ich für Sie tun?»

  


  
    «Ich wollte Ihnen nur kurz mitteilen, dass mein Mann nicht der Mörder von dieser Julia ist.»

  


  
    «Das ist ja erfreulich», meinte Arne trocken, «aber das hatten Sie doch bereits zu Protokoll gegeben, ich erinnere an den Empfang des Intendanten.»

  


  
    «Äh, ja», entgegnete Frau Sommer, «jetzt bringen Sie mich doch nicht völlig durcheinander! Ich war ja noch nicht fertig! Also, abgesehen davon, dass er es nicht war, weil wir beim Empfang waren, war er es auch nicht, weil er gar nichts mit dieser Julia hatte.»

  


  
    Arne war verblüfft. «Ach ja, aber Sie haben uns doch von diesem Foto erzählt.»

  


  
    «Ach was!» Unwirsch fegte Frau Sommer den Einwand vom Tisch. «Der hatte nichts mit dieser Julia. Was ich versehentlich nicht erzählt habe, ist, dass ich das Foto dieser Julia vor die Nase gehalten und sie zur Rede gestellt hatte. Die hat sich das Foto ganz entgeistert angesehen und behauptet, es wäre gefälscht. Sie hätte nie etwas mit meinem Mann gehabt. ‹Das wäre ja Ehebruch, und ich begehe keinen Ehebruch›, hat sie so gestelzt gesagt. Ich habe das natürlich für eine Ausrede gehalten, aber inzwischen denke ich, sie hat die Wahrheit gesagt. Also, deshalb ist mein Mann nicht mehr verdächtig. Notieren Sie das!»

  


  
    «Jawohl, Frau Sommer», bestätigte Arne und legte den Hörer ganz sanft auf die Gabel.

  


  
    * * *
  


  
    Tanja und Wolfgang liefen nebeneinander durch den Wald. Wie anders er lief als ihre Freundin Susanne! Susanne prustete und schnaufte immer tapfer neben oder hinter ihr, während Wolfgang mit langen, ausdauernden Bewegungen lief. Mühelos hatte er sich auf ihr Tempo eingestellt.

  


  
    «Was macht die Spinne?», fragte er.

  


  
    «Ich glaube, dass Julia sie am Ende ihres Lebens entdeckt hat. Wahrscheinlich hat sie deshalb sterben müssen. Aber das ist auch schon alles, was ich über diese Spinne weiß. Sonst sehe ich ganz viele Fäden, aber ich kann kein Netz erkennen. Ich weiß noch nicht einmal, ob die Fäden überhaupt zu dem Netz gehören. Es sind so verwirrend viele, dass es schwer fällt, den Überblick zu bewahren.»

  


  
    Jacobi hatte ihr aufmerksam zugehört. «Das Schlimme an Spinnen ist, dass du sie meistens erst dann siehst, wenn es zu spät ist und du schon fest im Netz hängst. Pass auf, dass dir das nicht passiert.»

  


  
    Tanja wurde es etwas mulmig zumute. Fragend schaute sie ihren Freund an. «Machst du dir Sorgen um mich?»

  


  
    Er lief konzentriert weiter. «Es kommt darauf an, wie bedrohlich du für die Spinne bist. Das kann ich nicht beurteilen. Aber auf jeden Fall sehe ich eine Gefahr.» Er schwieg einen Moment. «Mein Partner Steffen Vogel und ich hatten einmal mit einer Spinne zu tun. Wir haben es im letzten Moment gemerkt, das heißt, Steffen hat es gemerkt, fast wäre es für mich zu spät gewesen. Er hat mir das Leben gerettet.»

  


  
    Tanja dachte daran, wie erschüttert ihr Freund bei der Beerdigung von Steffen Vogel vor dem Sarg gestanden hatte. Kein Wunder, wenn Wolfgang ihm das Leben verdankte.

  


  
    «Die Intrige war perfekt gesponnen. Perfid war, dass diese Spinne sich noch nicht einmal die Hände hätte schmut zig machen müssen. Wenn das Material, das sie in mein Zimmer geschmuggelt hatte, verbunden mit den Indizien, die alle auf mich wiesen, von den thailändischen Behörden gefunden worden wären, dann wäre ich ohne Zweifel zum Tode verurteilt worden. Und keine Spur hätte auf sie gewiesen. Sie blieb absolut draußen, völlig unauffällig.»

  


  
    Tanja fröstelte. «Warum hat die Spinne das getan?»

  


  
    Jacobi lief ruhig neben ihr. «Ich kann es nur vermuten. Solche Typen, die fühlen sich wie Gott. Sie entscheiden, wer lebt, wer zum Opfer wird. Es geht ihnen um die Macht. Sie weben ihr Netz und ziehen an einem Faden, und der eine wird erwürgt und der nächste tanzt nach dem Rhythmus, den die Spinne vorgibt. Aber warum genau, das kann ich nicht sagen. Und die Spinne hat es mir auch nicht mehr beantworten können.»

  


  
    «Warum nicht?», fragte Tanja neugierig.

  


  
    Jacobi lächelte das gefährliche Lächeln, das sie als erstes an ihm fasziniert hatte. «Ich sagte doch, Steffen war ein bisschen, ein entscheidendes Bisschen schneller.»

  


  
    Schweigend liefen sie weiter. Tanja merkte, dass sie das Tempo unwillkürlich angezogen hatte. So, als ob sie vor etwas davonlaufen wollte.

  


  
    «Ich habe übrigens ein interessantes Angebot bekommen», meinte Jacobi nach einer Weile. «Kolumbien. Ich denke, ich werde es annehmen.»

  


  
    Tanja schluckte. «Wie lange wirst du unterwegs sein?»

  


  
    Jacobi schaute sie nachdenklich an. «Zwei Monate. Ich bin mir sicher, die Zeit wird dir gut tun. Wenn ich wieder da bin, hast du den Fall gelöst und hoffentlich hat sich in dir dann auch einiges gelöst oder besser: entwirrt. Ich fürchte, du wirst dir nicht klar über das, was du willst, wenn ich in deiner Nähe bin. Und mir ist es sehr wichtig, ja, es ist mir das Wichtigste auf der Welt, dass du dir darüber klar wirst, was du mit mir willst.»

  


  
    Tanja spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie lief schneller, damit er das nicht sehen sollte. Als sie sich wieder im Griff hatte, stellte sie sich ihm in den Weg und nahm ihn in die Arme. «Danke», sagte sie nur.

  


  
    Jacobi küsste sie zärtlich auf den Mund. «Ich fliege heute Abend.»

  


  
    * * *
  


  
    [image: ] «Du bist nicht bei der Sache, Tanja», beschwerte sich Arne. Er hatte ihr gerade die bisherigen Ergebnisse der Recherchen mitgeteilt und bei Tanja nichts als ein geistesabwesendes «Hm, hm» als Reaktion geerntet.

  


  
    «Entschuldige, ich war wirklich nicht ganz hier. Kannst du es noch einmal wiederholen?»

  


  
    Arne schaute Tanja prüfend an. Ihm entgingen nicht ihre geröteten Augen und die Schatten unter den Augen. Vor ihrem Waldlauf hatte sie entschieden frischer ausgesehen. Doch er entschied sich, sie nicht darauf anzusprechen. Wenn sie über ihre Beziehung zu Jacobi reden wollte, dann sollte sie es tun. Gerade wirkte sie allerdings eher wie ein zusammengerollter Igel, der jeden Annäherungsversuch mit Stacheln beantworten würde. Daher entschloss er sich, seine Ergebnisse einfach zu wiederholen.

  


  
    «Frau Sommer hat angerufen. Angeblich hat sie Julia mit dem Foto konfrontiert. Julia habe jeglichen Ehebruch abgestritten und das glaubt Frau Sommer inzwischen. Sie hat mich ultimativ aufgefordert, ihren Mann von der Liste der Verdächtigen zu streichen. Ich habe ihr das sofort zugesagt.»

  


  
    «Wie bitte?» Tanja schaute entgeistert.
  


  
    «Sollte ein Scherz sein, um dich ein bisschen wachzurütteln.» Arne grinste. «Ich glaube, der Dame dämmerte, dass sie mit ihrer Aussage ihren Mann ganz schön in die Bredouille gebracht hat und ihn im Übrigen außerhalb des Gefängnisses besser gebrauchen kann als hinter schwedischen Gardinen. Deshalb hat sie die nette Geschichte mit Julia erfunden.»

  


  
    Tanja blickte skeptisch. «Meinst du?»

  


  
    Arne nickte. «Bestimmt! Das klingt mir einfach zu theatralisch: Sopranistin stellt Choristin, die reagiert als empörte Unschuld. Ich glaube Frau Sommer kein Wort. Sie hätte sich bestimmt nie die Blöße gegeben, Julia das Foto zu zeigen. Wenn es tatsächlich ein Foto gab.»

  


  
    Tanja zuckte die Achseln.

  


  
    «Die Billigfluglinie, mit der Katharina geflogen sein will, kann uns momentan nicht mitteilen, ob sie tatsächlich geflogen ist. Deren Computerprogramm ist gerade komplett zusammengestürzt, sie melden sich, sobald es wieder läuft.»

  


  
    «Und was gibt es noch?»

  


  
    «Die Taxirecherche ist ergebnislos verlaufen. Es hat sich kein Fahrer gemeldet, der Frau Dorn-Neustädter gefahren hat. Die Neustädters sind auch kinderlos, so dass wir nicht nach einem rächenden Sohn oder einer nach Vergeltung gierenden Tochter fahnden müssen. Die Eltern Dorn schwören darüber hinaus bei allem, was ihnen heilig ist, dass ihre Tochter am Tatabend bei ihnen war.»

  


  
    Tanja rieb sich die schmerzenden Augen. «Das ist ja ungeheuer aufregend. Hast du noch mehr spannende Neuigkeiten?»

  


  
    Arne lächelte. «Ja.»

  


  
    Tanja merkte auf. «Wie ‹ja›?»

  


  
    Arnes Lächeln vertiefte sich. «Du hattest schon recht.»
  


  
    Tanja wischte diese Bemerkung mit einer Handbewegung vom Tisch. «Das ist doch nichts Neues. Weiß ich längst.»

  


  
    Arne wedelte mit einem Fax. «Das habe ich vorhin bekommen. Die Kopie eines Gerichtsurteils.» Tanja fischte vergebens nach dem Papier, Arne gelang es, das Fax ihren Zugriffen zu entziehen. «Du hattest recht. Man muss keinen Führerschein haben, um Auto zu fahren. Das findet auch Frau Dorn-Neustädter, allerdings hat ihre Einstellung keine einhellige Begeisterung hervorgerufen. Polizei und Justiz teilen ihre Überzeugung nicht. Und das ist aktenkundig. Im Juni des letzten Jahres ist sie wegen wiederholten Fahrens ohne Führerschein zu einer Bewährungsstrafe verurteilt worden.»

  


  
    Tanja sah plötzlich wesentlich frischer aus. «Da werden wir uns wohl noch einmal mit der Witwe unterhalten müssen. Gut gemacht, Arne!»

  


  
    Sie suchte in ihren Unterlagen nach der Telefonnummer. «Frau Dorn-Neustädter, hier Schmidt von der Kriminalpolizei Mainz. Ich fürchte, wir müssen noch einmal mit Ihnen sprechen. Können wir morgen vorbeikommen? Ja, gut, die Uhrzeit passt. Also bis morgen.» Tanja schaute Arne an. «Erst fahren wir morgen bei Julias ProBio-Freundin Katharina vorbei, wir dürfen schließlich keine Spur vernachlässigen! Dann widmen wir uns Frau Dorn-Neustädter. Sie sah ganz harmlos aus, die Frau. Eigentlich hat sie mir nur leid getan. Dass diese Frau gewohnheitsmäßig ohne Führerschein fährt – das hätte ich der nie zugetraut.»

  


  
    «Man sollte Frauen nie unterschätzen», entgegnete Arne und zog sich einen kurzen Boxhieb von Tanja zu. «Au, lass das gefälligst», maulte er und rieb sich den Oberarm. «Nur weil ich die Wahrheit sage, schlägst du mich. Dem nächst alarmiere ich wirklich Amnesty International. Aber mal im Ernst – sieht man es einem Menschen an, welchen Charakter er hat?»

  


  
    Tanja nickte nachdenklich. «In der Tat. Wenn eine Frau bieder und verhärmt aussieht, dann unterstellt man ihr automatisch, dass sie auch sonst wenig aktiv ist. Einen Mord traut man ihr dann intuitiv nicht zu.»

  


  
    Arne ergänzte. «Kurz gefasst, wenn man so aussieht wie Frau Dorn-Neustädter, dann ist das eine perfekte Tarnung.»

  


  
    Tanja sortierte ihre Unterlagen. «Wir sollten uns perfekt auf das zweite Gespräch mit ihr vorbereiten. Komm, wir stellen einen Fragekatalog zusammen und vergleichen noch einmal den Zeitplan, den wir vom Mordtag angefertigt haben. Wenn Frau Dorn-Neustädter tatsächlich die Täterin ist, dann ist sie gefährlich. Und darauf sollten wir gefasst sein.»

  


  
    Arne schüttelte den Kopf. «Irgendwie kann ich es mir gar nicht vorstellen.»

  


  
    Tanja hatte die Fotos vom Tatort vor sich ausgebreitet. «Das konnte dein Otello auch nicht.»

  


  
    «Was?», fragte Arne.

  


  
    «Sich vorstellen, dass sein treuer Jago ein tödlicher Intrigant war», antwortete Tanja. Eine Antwort, die Arne noch mehr überraschte als die Nachricht von Frau DornNeustädters illegalen Autoausflügen. Tanja bemerkte seine Überraschung. «Ich habe ihn gelesen, abends, im Bett», bemerkte sie lakonisch.

  


  
    «Wen?», fragte Arne.

  


  
    «Na, den Otello. Übrigens in beiden Fassungen, in der Opernfassung von Boito und das Shakespearsche Original. Mir gefällt der Boito besser.»

  


  
    Arne war baff.

    «Für Bildung ist es nie zu spät», befand Tanja.
  


  
    * * *
  


  
    [image: ] Susanne war gerade von einem Besuch bei einem Goldhochzeitspaar nach Hause gekommen. Sie war noch ganz erfüllt von dem Gespräch mit den älteren Herrschaften, ihren seit 50 Jahren eingespielten Dialogen, den gemeinsamen Erinnerungen, den Neckereien und auch den kleinen Spitzen, die ab und zu von einem zum anderen flogen. («Ich musste ihn damals schon zum Tanzen auffordern, meinen Sie, er hätte sich dazu aufraffen können»; «Sie hatte schon als junges Mädchen eine spitze Zunge, das haben einige Bewerber vor mir zu spüren bekommen. Ich weiß sie zu nehmen, aber fragen Sie mal ihre Schwestern …») Susanne grübelte darüber, dass sie wohl nie ihre Goldene Hochzeit erleben würde, sie war ja von einer Grünen Hochzeit Lichtjahre entfernt, als das Telefon klingelte.

  


  
    «Hallo Frau Hertz, hier spricht Michael Berger», klang die Stimme von Julias Onkel aus dem Hörer. «Hätten Sie wohl einen Augenblick Zeit?»

  


  
    Susanne ließ sich auf ihren Pariser Ledersessel fallen. «Gerne. Geht es um die Beerdigung von Julia?»

  


  
    Michael Berger hüstelte. «Nein, es ist eine andere Geschichte, aber unangenehm. Sagt Ihnen der Name Sven etwas, Sven Rothermund?»

  


  
    Susanne schluckte. «Ja, warum?» Das schöne Gefühl der Goldenen Hochzeit verflüchtigte sich. Susanne war plötzlich kalt.

  


  
    «Ein Kollege von mir hat mir von einer Recherche erzählt. Ein Kind sei sexuell missbraucht worden und habe sich daraufhin das Leben genommen. Alles hat sich auf Malta abgespielt, und die Ursache und die näheren Umstände des Todes seien vertuscht worden. Auch Ihr Name fiel in dem Zusammenhang.»

  


  
    Susanne atmete tief ein. «Ich bin nicht verantwortlich für den Tod von Sven Rothermund. Das ist eine bösartige Unterstellung. Ich habe diesem Jungen nie etwas getan.» Sie spürte, wie ihr die Luft ausging.

  


  
    «Frau Hertz, ich glaube Ihnen ja. Und mein Kollege war auch skeptisch, er hat Sie ja persönlich kennen gelernt, als Sie hier im Sender waren. Auf der anderen Seite ist er natürlich ein Journalist, der Hinweisen nachgeht, aus Berufsgründen nachgehen muss.»

  


  
    Susanne fühlte sich matt und ohne Energie. «Ich bin nicht schuld am Tod von Sven, ich habe mich nie an dem Jungen vergangen. Das wird mir alles zuviel, erst der Mord an Julia, jetzt dieser Schmutz…»

  


  
    Michael Bergers Stimme klang warm aus dem Hörer. «Frau Hertz, es ist doch nichts geschehen. Der Kollege recherchiert, und ich glaube, je enger Sie mit ihm zusammenarbeiten, umso besser wird das für Sie sein.»

  


  
    Susanne kam es vor, als ob ihr ein schweres Gewicht auf die Brust drückte. «Ehrlich gesagt, Herr Berger, ich bin jetzt ziemlich verzweifelt und weiß überhaupt nicht, was ich tun muss. Können Sie mir nicht helfen?»

  


  
    Sie hörte, wie Berger in Unterlagen blätterte. «Ich kann mir nun wirklich nicht vorstellen, dass Sie einem Kind zu nahe treten. Doch Sie wissen ja, die Menschen denken immer das Schlechteste. Mir wäre es am liebsten, diese Reportage bliebe im Stadium der Recherche stecken, einfach, weil der Kollege merkt, dass an der Sache nichts dran ist.»

  


  
    Susanne kaute auf ihren Fingerknöcheln. «Sonst muss ich die Konsequenzen ziehen, in die Offensive gehen und meine Version erzählen. Vielleicht ist es am besten, ich komme den Gerüchten zuvor. Geben Sie mir doch die Telefonnummer Ihres Kollegen.»

  


  
    Berger überlegte. «Das wäre eventuell keine dumme Idee. Aber lassen Sie mir noch einen Tag Zeit, vielleicht schaffe ich es, die Sache intern zu regeln. Wenn nicht, steht Ihnen dieser Weg immer noch offen. Morgen wird darüber nichts gesendet, soweit ist es längst nicht. Es tut mir leid, dass ich Sie mitten in den Vorbereitungen für Julias Beerdigung mit diesen unangenehmen Dingen belästige.»

  


  
    Susanne lächelte matt. «Sie haben es sich ja nicht ausgesucht. Und mir ist es lieber, ich bin vorgewarnt und vorbereitet.»

  


  
    Berger schwieg einen Augenblick. «Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?»

  


  
    Susanne überlegte. «Kommt drauf an. Was wollen Sie denn wissen?»

  


  
    Berger zögerte. «Wissen Sie, Sie kommen mir vor wie ein ganz sensibler Mensch. Und ich habe mich gefragt, ob Sie manchmal denken, dass Sie schuld sind am Tod von Julia, weil das Mädchen mit Ihnen reden wollte und vielleicht deshalb ermordet wurde.»

  


  
    Susanne überlegte. «Das ist wirklich eine sehr persönliche Frage. In der Tat, ich habe mich manchmal gefragt, ob ich verantwortlich bin. Jetzt weiß ich: Ich bin nicht schuld am Tod von Julia. Ihr Leben hat sich an bestimmten Punkten mit meinem verknüpft, ihr Tod ist in tragischer Nähe zu meiner Kirche geschehen, aber deshalb bin ich noch lange nicht schuld an ihrem Tod. Ihr Mörder trägt die Verantwortung.» Susanne schwieg.

  


  
    «Danke für Ihre offenen Worte», sagte nach einer Pause Michael Berger. «Ich versichere Ihnen, dass ich alles, was in meiner Macht steht, daran setzen werde, diese unselige Malta-Reportage zu verhindern. Ich sage Ihnen ebenso offen wie Sie mir: Ich halte es für absolut undenkbar, dass Sie etwas mit dem Tod dieses Jungen zu tun haben.»

  


  
    Susanne atmete tief durch. «Danke für Ihr Vertrauen, das tut mir gut. Bitte informieren Sie mich, wenn Sie neue Informationen haben.»

  


  
    «Das werde ich bestimmt tun», versicherte ihr Berger. «Jetzt aber konzentrieren Sie sich bitte auf die wirklich wichtigen Dinge, zum Beispiel auf Julias Beerdigung. Da soll Sie nichts ablenken dürfen.»

  


  
    Susanne seufzte. «Leichter gesagt als getan. Aber ich werde mir Mühe geben.»

  


  
    Als Berger aufgelegt hatte, überlegte sie einen Moment und wählte dann eine Handynummer.

  


  
    «Hallo Urs, wo bist du gerade? Im Zug auf dem Weg zurück nach Münster? Bist du schon an Mainz vorbei? Nein? Tu mir doch einen Gefallen und mach in Mainz eine Pause, ich glaube, es würde mir einfach gut tun, mit dir ein paar Schritte zu gehen und zu reden. Klappt das? Wann bist du in Mainz? So bald schon? Prima, ich hole dich am Gleis ab. Wie viel Zeit hast du? Zwei Stunden? Toll, du bist ganz lieb!»

  


  
    * * *

  


[image: ]Eine Stunde später schlenderten Susanne und Urs über den Mainzer Hauptfriedhof, das heißt, Susanne schlenderte, Urs hüpfte.


  «Das wird ja immer schlimmer», meinte Urs. «Erst dieser Mord und dann noch diese alte Geschichte aus Malta. Man könnte fast meinen, da will dich einer reinreiten.»

  


  Susanne schüttelte den Kopf. «Wer sollte das denn sein? Nein, ich habe einfach Pech.»

  


  «Gar keine schlechte Frage, die dieser Berger da gestellt hat», überlegte Urs. «Wo ich gerade von diesem Vortrag über Wissenschaftstheorie komme – der Anruf bei dir könnte der Schmetterlingsflügelschlag gewesen sein, der einen Wirbelsturm entfacht hat, durch dessen Gewalt Julia sterben musste und die Sache aus Malta wieder ans Tageslicht kam. Das könnte man so sagen. Chaostheorie also. In einem rückgekoppelten System, wo viele Beziehungen wechselseitig ineinander verflochten sind, genügen ganz kleine Abweichungen und alles läuft in eine völlig falsche Richtung.»

  


  Susanne seufzte. «So kommt mir das auch vor, nämlich völlig falsch!»

  


  Urs kicherte. «Na ja, es hat ja auch keiner gesagt, dass die Chaostheorie angenehm ist. Aber eigentlich ist falsch der falsche Ausdruck, besser müsste es heißen: Eine kleine Abweichung kann so wichtig werden, dass die Dynamik unvorhersehbar wird, obwohl sie logisch ist.»

  


  Schweigend gingen die beiden zwischen den alten Mausoleen entlang. Trauernde Engel reichten Kränze, Frauen verhüllten das Haupt, abgebrochene Säulen und steinerne Urnen säumten ihren Weg.

  


  «Hast du eigentlich keine Angst?», erkundigte sich Urs.

  


  «Wieso?», fragte Susanne, «du meinst, wenn diese Malta-Geschichte aufgebauscht wird? Im ersten Moment fand ich das auch unangenehm, inzwischen bin ich aber viel ruhiger. Im schlimmsten Fall ziehe ich in eine andere Stadt. Aber bis es soweit kommt, fließt noch viel Wasser den Rhein hinunter.»

  


  Urs wiegte bedenklich seinen Kopf, während er an zwei jungendlichen Engeln mit Palmzweigen in den Händen vorbeitänzelte. «Das meine ich nicht. Ich meine eher: Hast du keine Angst davor, dass du in Gefahr bist? Dass diese Chaosdynamik dich auch ergreift? Ich denke da an unser Jago-Gespräch. Angenommen, du stehst auch auf der Liste von so einem Jago. Schließlich ist der Mord bei dir um die Ecke geschehen, es hat einen bösen, intriganten Brief über dich gegeben, und jetzt hat irgendwer einem Journalisten etwas gesteckt und du kannst froh sein, wenn dieser Herr Berger die Sache geradebiegen kann. Hast du schon mal überlegt, dass da eine Intrige gegen dich laufen könnte?»

  


  Susanne blieb überrascht stehen. «Meinst du wirklich?»

  


  Urs nickte. «Meine ich wirklich. Und, wie gesagt, ich habe keine Lust, dich ständig aus Lebensgefahr zu retten. Nicht, weil ich das nicht gerne täte, nur, stell dir vor, mein Zug verspätet sich und ich komme nicht rechtzeitig! Das passiert, ich weiß es, ich habe schließlich die Bahncard 100 und bin mehr im Zug als an meinem Schreibtisch. Ruck zuck hat sich wer auf die Gleise geworfen und der Zug fährt nicht weiter. Oder eine Signalstörung. Oder spielende Kinder auf dem Gleis. Alles kann passieren! Gut, Staus auf der Autobahn sind noch häufiger, aber trotzdem – du kannst dich in Sachen Lebensgefahr nicht darauf verlassen, dass ich pünktlich vor deiner Wohnungstür stehe. Ehrlich, mir wäre es lieber, du würdest etwas ruhiger leben.»

  


  Susanne lachte. «Ruhiger leben, und das aus deinem Mund! Du selbst wirst doch erst ruhig sein, wenn du unter einem solchen Grabstein liegst. Und selbst dann wirst du bestimmt noch mit deiner hektischen Art die Maden nervös machen. Urs, Urs, ich kann doch nicht plötzlich zur Lethargie konvertieren. Außerdem habe ich mir die Sache mit Julia und die mit Sven wirklich nicht ausgesucht.» Susanne schwieg einen Moment. «Angst haben… in der Tat, das ist mir eher fremd. Vielleicht auch, weil ich Pfarrerin bin.»

  


  Urs lachte. «Du meinst, du bist stets unter Gottes Schirm und Schild und kannst deshalb bei Rot über die Straße laufen?»

  


  Susanne lachte mit. «Natürlich, das auch, aber im Ernst: Wir Pfarrer sind wohl die einzige Berufsgruppe, die ständig an offenen Gräbern steht und dann den Friedhof lebendig wieder verlässt. Mit der Zeit kommt man sich deshalb ein bisschen unsterblich vor – ein Berufsrisiko sozusagen. Berufsbedingter Unsterblichkeitswahn. Irgendwie kann ich mir, trotz der Sache mit Jens damals, nicht vorstellen, dass ich sterben könnte. Und deshalb habe ich auch nicht richtig Angst.»

  




  
    * * *

  




  
    Abends saß Tanja heulend bei Susanne auf dem Sofa.

  


  «Du spinnst, meine Liebe», meinte Susanne, «du spinnst, wenn ich dir das so offen sagen darf. Du spinnst komplett. Wie kannst du diesen wunderbaren Menschen einfach so nach Kolumbien entschwinden lassen?»

  


  Tanja schluchzte über ihrem Kamillentee. Sie hatte wahnsinnige Bauchschmerzen, und sie brauchte wirklich keinen Arzt, um zu diagnostizieren, dass die Ursache dieser Beschwerden psychosomatischer Natur war. «Es ging nicht anders. Wenn er geblieben wäre, dann hätte ich mich von ihm trennen müssen, versteh doch. Das hat er genau gespürt. Ich weiß nicht, was ich will. Für eine Entscheidung brauche ich Abstand.» Sie weinte.

  


  
    «Versteh einer die Frauen», meinte Susanne und kochte eine neue Kanne Kamillentee.

  


   * * *


  [image: ]  Arne trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad. So ganz zufrieden war er nicht mit dem Gespräch, das er mit Frau Sommer geführt hatte. Das theatralische Ehepaar war ihm etwas zu glatt davongekommen. Schließlich – Thorsten Braun hatte Julia gekannt, er hatte versucht, sich ihr zu nähern und war abgeblitzt – das gab immerhin ein passables Motiv ab. Und seine Ehefrau war alles andere als begeistert von den amourösen Eskapaden ihres Gatten, in Julia konnte sie eine echte Konkurrenz wittern: ein junges, begabtes Mädchen, vielleicht hatte sie sogar mitbekommen, dass Julia nicht unvermögend war. Thorsten Braun verdiente gut, aber wer garantierte ihm schon Regieaufträge für die nächsten zwanzig Jahre? Mit einer wohlhabenden jungen Frau an seiner Seite wäre seine künstlerische Zukunft kein Problem. Wenn Ulrike Sommer diese Gefahr geahnt hatte, dann wäre es denkbar, dass sie Julia ermordet hatte.

  


  Arne wusste nicht genau, was er sich davon erwartete, das Haus von Braun und Sommer zu beobachten. Es war ein Gefühl gewesen, eine Idee, wahrscheinlich ein blöder Einfall, hierherzukommen. Aber er hatte an diesem Abend nichts zu tun, warum sollte er also nicht ein wenig das Domizil des Regisseurs beschatten. Doch jetzt stand er schon seit zwei Stunden hier, langsam wurde es dunkel, und nichts hatte sich getan.

  


  «Wie gut, dass Tanja nicht weiß, was ich gerade mache», dachte Arne. Zumal seine Kollegin sich unzählige Male aus seinem Munde anhören musste, wie unprofessionell und auch gefährlich Alleingänge sind. «Immer schön zu zweit, denk dran», hörte er sich selbst predigen. «Folge deinen eigenen Worten, Arne», ermahnte er sich und wollte gerade den Gang einlegen und nach Hause fahren, als Thorsten Braun und Ulrike Sommer aus der Haustür traten. Thorsten Braun trug eine Plastiktüte.

  


  «Merkwürdig», dachte Arne. «Plastiktüten passen so gar nicht zu dem edlen Ambiente.» Im Licht der Lampe, die durch einen Bewegungsmelder automatisch angesprungen war, wies die Tüte deutlich das Logo eines Discounters auf. «Sie ist noch nicht einmal schwarz oder weiß, diese Tüte», überlegte Arne. «Und warum trägt Braun bei diesem warmen Wetter Handschuhe?» Arne sinnierte nicht weiter, sondern entschloss sich, seiner Intuition zu folgen. Er sprang aus dem Auto und rannte auf das Ehepaar zu.

  


  «Was haben Sie in dieser Tüte?», herrschte er Thorsten Braun und Ulrike Sommer an.

  


  Thorsten Braun zuckte zusammen, die Sommer schob entrüstet ihr Kinn nach vorne.

  


  «Herr Dietrich, ich muss Sie bitten, unser Grundstück sofort zu verlassen. Sie haben kein Recht, uns hier anzugreifen. Das ist Hausfriedensbruch!»

  


  «Wenn Gefahr im Verzug ist, gilt das nicht. Außerdem habe ich Sie nicht angegriffen. Noch einmal: Was ist in der Tüte?»

  


  Thorsten Braun presste die Discounter-Tüte fest an seine Brust. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. «Das geht Sie gar nichts an!», kreischte er.

  


  Arne hatte auf einmal die Nase gestrichen voll von den beiden Künstlern. «Gut, wie Sie wollen.» Er zog sein Handy aus der Tasche. «Schickt mir bitte einen Wagen. Ja sofort.» Und zum Ehepaar Sommer/Braun gewandt ergänzte er: «Wir fahren jetzt zum Präsidium. Dort werden wir uns unterhalten. Und dort werden wir auch feststellen, was Sie in Ihrer Tasche haben. Tomaten im Sonderangebot werden es wohl nicht sein.»

  


  Ulrike Sommer schnappte empört nach Luft. «Soll das heißen, wir sind verhaftet?»

  


  Arne schüttelte den Kopf. «Erst einmal möchte ich mit Ihnen reden. Sollten Sie jedoch nicht freiwillig mitkommen, dann kann ich sie schon verhaften.»

  


  «Und mit welcher Begründung?», ereiferte sich die Sopranistin. «Mit der Begründung, dass Sie im Mordfall Julia Moll tatverdächtig sind. Außerdem glaube ich, dass Sie beide gerade im Begriff sind, wichtiges Beweismaterial zu vernichten.»

  


  Ulrike Sommer klappte ihren Mund zu und sagte gar nichts mehr. Als der Einsatzwagen vorfuhr, zog Arne Plastikhandschuhe an und nahm Thorsten Braun vorsichtig die Tasche ab, die dieser immer noch fest an die Brust gedrückt hatte. Zögernd ließ der Regisseur los. Die Polizeibeamten öffneten die Wagentüren, langsam stiegen Ulrike Sommer und Thorsten Braun ein. Vorsichtig legte Arne die Plastiktüte auf den Beifahrersitz seines Wagens. Er würde die Tüte umgehend dem Erkennungsdienst übergeben. Dann griff er zum Handy.

  


  «Tanja, wo bist du gerade? Ach, bei Susanne. Ich habe gerade die Sommer und ihren Regisseur ins Präsidium bringen lassen. Warum, erzähle ich dir später. Ja, ich glaube, es wäre gut, wenn du kommen könntest. Ja, bis gleich.

  


  Grüß Susanne von mir.» Arne legte den Gang ein und fuhr in Richtung Mainzer Neustadt.


   * * *


  
    «Können Sie sich nicht eine bessere Geschichte einfallen lassen?», fragte Tanja entnervt.

  


  Es war weit nach Mitternacht, und ihre Augen schmerzten von dem kalten Neonlicht. Thorsten Braun schüttelte den Kopf. Vor dem Ehepaar lagen Kleidungsstücke: Zwei TShirts, ein Slip, ein BH, ein Taschentuch. Der Erkennungsdienst hatte an dem Taschentuch zweifelsfrei Blutspuren festgestellt, die mit der Blutgruppe von Julia übereinstimmten. Ob es tatsächlich Julias Blut war, würde sich morgen herausstellen. Die T-Shirts und die Unterwäsche gehörten wahrscheinlich Julia. Richard Moll war sich nicht sicher, als er die Kleidungsstücke seiner Tochter identifizieren sollte. Auch Brigitte Moll sah sich nicht in der Lage, eine definitive Bestätigung zu liefern. Sicher, Julia hatte ähnliche T-Shirts besessen, aber ob es wirklich diese seien, das wusste sie nicht. Sie hatte immer noch nicht die Kraft gehabt, den Kleiderschrank ihrer Tochter zu sortieren, sie konnte also auch nicht feststellen, ob etwas fehlte. Das wäre auch überhaupt schwierig, Julia besaß altersgemäß eine Vielzahl dieser Teile.

  


  «Sie bleiben also bei Ihrer Aussage?», hakte Arne nach.

  


  Ulrike Sommer nickte. Alle waren erschöpft.

  


  «Warum haben Sie sich dann nicht gleich bei uns gemeldet?», fragte Arne.

  


  «Ich weiß es nicht, wir hatten einfach Panik», flüsterte Ulrike Sommer. Von ihrer aufbrausenden Art war nichts mehr zu spüren.

  


  Tanja überlegte, ob das, was die beiden Theaterleute erzählt hatten, tatsächlich stimmen konnte. Laut Thorsten Braun schloss er sein Auto nie ab. Angeblich hatte ihm in Macao einmal ein Wahrsager prophezeit, dass er nie sein Auto abschließen dürfe, sonst riskiere er einen Unfall. «Schließe nie dein Auto ab, dann fährst du sicher!», habe der alte Mann gesagt.

  


  «Und damit hatte er recht – ich hatte seitdem keinen Unfall», erklärte Thorsten Braun. Arne seufzte leise. So ein Blödsinn. Wie gut, dass der Chinese nicht Schlimmeres verordnet hatte: fahre stets bei Rot über die Ampel, bremse nie für Kinder – ihm fielen gefährliche Varianten der Vorhersage ein. Tanja schüttelte innerlich den Kopf. Da gaben sich Menschen als aufgeklärte Agnostiker, aber kaum begegneten sie einem Scharlatan in asiatischem Ambiente, schon glaubten sie den letzten Blödsinn. Jedenfalls schlossen Thorsten Braun und Ulrike Sommer nie ihr Auto ab.

  


  «Und geklaut wurde auch nie was!», erklärte Ulrike Sommer bestätigend. In der Tat ging es jetzt auch nicht darum, dass etwas verschwunden war – im Gegenteil. Als Thorsten Braun nach der Probe nach Hause fahren wollte, habe er eine Plastiktüte auf dem Rücksitz entdeckt. Er sei zwar erstaunt gewesen, dass seine Frau bei einem Discounter eingekauft hatte, sich sonst aber nichts dabei gedacht und die Tüte ins Haus getragen. Doch Ulrike Sommer hatte nicht bei einem Discounter eingekauft und so unterzog das Ehepaar die Tüte einer genaueren Prüfung. Sie entdeckten die Kleidung und zu ihrem Entsetzen das Taschentuch mit den bräunlichen Flecken.

  


  «Das war wie ein Schock. Ulrike meinte, eins der TShirts habe sie einmal an Julia gesehen. Jedenfalls – wir wollten die Tüte nur noch loswerden.»

  


  «Und wie wollten Sie das anstellen?», erkundigte sich Arne.

  


  «So genau hatten wir uns das nicht überlegt. Ulrike meinte, wir fahren Richtung Ingelheim und werfen die Tüte in den Rhein oder in einen Abfalleimer.»

  


  «Sie haben nicht daran gedacht, dass Sie damit wichtiges Beweismaterial vernichten könnten?»

  


  Thorsten Braun und Ulrike Sommer schüttelten den Kopf. «Wir hatten einfach Angst.»

  


  «Was glauben Sie, wer Ihnen die Tüte ins Auto gelegt hat?»

  


  «Woher soll ich das wissen?», fragte Thorsten Braun.

  


  «Ich glaube, es war der Mörder!», erklärte seine Frau. «Überhaupt, ich möchte unseren Anwalt sprechen. Wir haben ein Recht darauf.»

  


  «Tun Sie das, wir kommen gleich wieder.»

  


  Tanja und Arne ließen das Ehepaar unter der Aufsicht eines Beamten zurück. Thorsten Braun telefonierte, dann stützte er seinen Kopf in die Hände, Ulrike Sommer hatte die Augen geschlossen und nagte an ihren Fingernägeln. Sie verkörperten perfekt das Bild der verzweifelten, unschuldig Verhafteten.

  


  «Glaubst du ihnen?», fragte Tanja.

  


  Arne war unentschlossen. «Die Geschichte klingt so unwahrscheinlich, dass sie wahr sein könnte. Andererseits – die beiden sind beim Theater. Es könnte eine geschickte Inszenierung sein.»

  


  Tanja überlegte. «Vielleicht hat Thorsten Braun doch etwas mit Julia gehabt. Einmal angenommen, sie treffen sich immer im Theater, er hat ja sein eigenes Büro, dort sind sie ungestört. Julia ist am Abend ihres Todes zu Thorsten Braun gelaufen, sie findet ihn im Gewühl des Empfangs und geht mit ihm in sein Büro.»

  


  
    «Und dann?»
  


  «Die Sommer überrascht die beiden und ersticht Julia. Oder Julia setzt den Regisseur unter Druck und er ersticht sie.»

  


  Arne schüttelte den Kopf. «Ich glaube nicht, dass Julia im Theater ermordet worden ist. Sie ist vor St. Johannis ermordet worden.»

  


  Tanja überlegte. «Was ich mir auch vorstellen kann: Julia hat ein Verhältnis mit Braun. Der Regisseur will seine Frau für Julia verlassen und erklärt das seiner Frau. Ulrike Sommer stellt Julia zur Rede und die gibt alles zu. Julia hat sich das Verhältnis sehr zu Herzen genommen, deshalb war sie in der letzten Zeit so bedrückt. Sie liebt Thorsten Braun, trägt aber schwer daran, dass sie in eine Ehe eingebrochen ist. Julia entscheidet, dass sie mit einem Menschen über die Sache reden muss: ihr fällt ihre Pfarrerin ein. Sie verabredet sich mit Susanne und erklärt Frau Sommer, dass sie noch am selben Abend mit der Pfarrerin reden will. Frau Sommer erträgt den Gedanken nicht, ihren Mann zu verlieren. Sie will ihn behalten – um jeden Preis! Unauffällig entfernt sie sich aus dem Theater, keinem Menschen fällt auf, dass sie kurz weg ist. Vor St. Johannis wartet sie auf Julia, ersticht sie, legt sie hinter die Mülltonnen und kehrt zurück. Die ganze Aktion hat sie vielleicht eine Viertelstunde gekostet.»

  


  Arne dachte nach. «So könnte es in der Tat gewesen sein. Aber wo kommen die Kleidungsstücke in der Tüte her? Julia hatte sie nicht an, als sie ermordet wurde.»

  


  «Julia hat sie bei einem Rendezvous in seinem Büro vergessen.»

  


  «Und das Taschentuch?»

  


  «Ich glaube, dass die Sommer damit die Tatwaffe abgewischt hat.»

  


  
    «Und warum hat Braun seiner Frau geholfen?»
  


  «Vielleicht fühlte er sich mitschuldig, vielleicht hat sie ihn unter Druck gesetzt, wer weiß?»

  


  Arne presste die Lippen aufeinander. «Das macht doch alles keinen Sinn. Außerdem – wir können ihnen nichts beweisen. Die beiden haben sich eine ausgezeichnete Geschichte ausgedacht. Der große Unbekannte, der ihnen die Tasche ins Auto gelegt hat. Und wir haben kaum etwas in der Hand gegen sie.»

  


  «Heute Abend können wir sie hier behalten – Verdunklungsgefahr. Aber wenn wir bei der Hausdurchsuchung nichts finden, dann zerpflückt uns ihr Anwalt jeden Haftgrund in der Luft.»

  


  «Morgen früh durchsuchen wir Brauns Büro im Theater und die schwarz-weiße Villa.»

  


  «Meinst du, wir finden was?»

  


  «Hoffentlich.»

  


  «Und wenn nicht, was machen wir dann?»

  


  «Ich weiß es nicht. Es kann natürlich sein, dass sie alles, was sie belasten konnte, in der Tüte hatten. Wir werden schauen, ob wir die Tatwaffe finden. Oder etwas, das die Tatwaffe gewesen sein könnte – eine zugespitzte Stricknadel zum Beispiel. Selbst wenn die beiden die Tatwaffe abgewischt haben, können die Techniker Blutspuren entdecken. Ja, und sonst hilft nichts anderes, als dass wir die beiden getrennt voneinander befragen und in Widersprüche verwickeln.»

  


  «Aber heute Abend geht das nicht mehr. Wenn sie heute Abend unterschiedlich aussagen, dann führen sie es morgen auf ihre Erschöpfung zurück. Davon haben wir nichts. Lass uns warten, bis der Anwalt kommt, danach lassen wir die beiden abführen. Morgen früh machen wir weiter.»

  


  Arne nickte. «Gibt es eigentlich etwas Neues in Sachen Katharina? Selbst wenn die beiden tatsächlich die Täter sein sollten – solange es nicht in trockenen Tüchern ist, müssen wir die anderen Spuren weiter verfolgen.»

  


  «Es gibt nichts Neues. Die Computer streiken immer noch. Wir müssen auch daran denken, dass wir morgen noch Frau Dorn-Neustädter verhören, sie steht trotz allem noch auf unserer Liste. Also dann – ich glaube, wir haben morgen einen vollen Tag. Und von der Nacht ist auch nicht mehr viel übrig.»

  




   * * *
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    Susanne hatte sich gerade an den Schreibtisch gesetzt und den Computer eingeschaltet.

  


  «Früher Vogel fängt den Wurm», ermunterte sie sich. Allerdings war das Wetter eigentlich viel zu schön, um es am Schreibtisch zu vertrödeln. «Ein Morgen am Rhein, das wäre es jetzt», seufzte sie. Aber eine so genannte «Schwellenpädagogik», bei der man sich erst beim Übertritt über die Schwelle des Klassenzimmers überlegte, was man mit den Schülern anfangen wollte, die rächte sich sehr schnell. Die Kleinen spürten rasch, ob sie es mit einer gut vorbereiteten oder schlampigen Lehrkraft zu tun hatten. Und einmal abgesehen von der gnadenlos ehrlichen Rückmeldung von Viertklässlern – auch Susanne machte der Unterricht einfach mehr Spaß, wenn sie gut vorbereitet war.

  


  «Also, auf an die Stundenplanung!» Susanne ergab sich in ihr Schicksal. Schließlich musste sie ja auch noch die letzten Vorbereitungen für Julias Beerdigung erledigen – eine Aufgabe, die sie liebend gerne einem anderen übertragen oder weggedrängt hätte. Aber es half nichts – Dienst war Dienst, und der Rhein musste wohl heute vorbeifließen, ohne von ihr bewundert zu werden. Obwohl … «Wenn ich schnell vorankomme, dann belohne ich mich heute Abend noch mit einem Sonnenuntergang ganz für mich alleine», tröstete sich Susanne. Sie kannte eine verborgene Stelle, an der auch bei größtem Getümmel niemand saß und von wo aus sie einen ungestörten Blick auf ihren Lieblingsstrom hatte. Noch nicht einmal Arne hatte sie verraten, wo dieser Traumfleck zu finden war. Man musste ein bisschen durchs Gestrüpp, und bei Hochwasser war er nicht zu erreichen, aber sonst einfach ein wunderbares Refugium ganz für Susanne allein. «Ich arbeite jetzt für den Sonnenuntergang», schwor sie sich. «Und ich werde mich von gar nichts ablenken lassen, es sei denn, jemand stirbt. Das Handy stelle ich auch ab, keine SMS.»

  


  Gerade hatte sich Susanne überlegt, wie sie ihren Viertklässlern den Unterschied zwischen evangelisch und katholisch näher bringen konnte (auf jeden Fall würde sie mit den Kindern die St. Johanniskirche, den ersten Dom von Mainz, besuchen), als das Telefon klingelte.

  


  «Einsatzleitstelle, spreche ich mit Pfarrerin Hertz?», schnarrte es aus dem Hörer. «Wir haben einen Notfall, ein Junge ist im Rhein ertrunken, wir brauchen einen Seelsorger.»

  


  «Ich habe gerade keine Notfallseelsorge», antwortete Susanne, «aber ich alarmiere gerne die Kollegen für Sie.»

  


  «Zwecklos», kam es wie entfernt aus dem Hörer. «Wir erreichen Ihre Kollegen nicht, wir wissen auch nicht, was los ist, wahrscheinlich eine Störung der Handys, und Sie sind die erste Pfarrerin nach unzähligen Anrufbeantwortern, die wir persönlich an den Apparat bekommen. Können Sie zum Zollhafen kommen? Die Mutter ist völlig verzweifelt.»

  


  Susanne sicherte ihren Unterrichtsentwurf im Computer. Ihre Begegnung mit dem Rhein hatte sie sich heute eigentlich anders vorgestellt – aber, so war eben das Leben als Dienerin des HERRN.

  


  «Ich mache mich gleich auf den Weg. Wo finde ich die Mutter?»

  


  «Danke, Frau Pfarrer. Wir sind im alten Zollhafen. Am besten fahren Sie die Rheinallee und dann hinter dem Feldbergplatz rechts rein zum Hafen. Parken Sie, wo Sie wollen, das spielt jetzt keine Rolle, und gehen Sie ruhig ins Gelände, Sie sehen dann schon die Einsatzfahrzeuge. Können wir uns darauf verlassen, dass Sie sofort kommen?»

  


  «Ich komme sofort», versicherte Susanne. Schon war die Verbindung zur Einsatzleitstelle unterbrochen. Sie suchte ihre Notfallseelsorgeweste aus dem Schrank, griff sich ihre Handtasche und war schon fast aus der Tür, als das Telefon wieder klingelte.

  


  «Welche Informationen haben die denn noch?», fragte sich Susanne und kehrte in die Wohnung zurück. «Pfarrerin Hertz, St. Johannis», meldete sie sich.

  


  «Frau Hertz, hier spricht Dr. Kremer, frisch zurück aus Kreta.»

  


  «Dr. Kremer, ich bin gerade auf dem Sprung…»

  


  «…Und da wollte ich Ihnen gleich erzählen, wie begeistert ich von der kompetenten und engagierten Art der Studiosus-Führung war, eine junge Dame, aber fachkundig, man würde sich manchen Pfarrer hier so wünschen…»

  


  «Herr Dr. Kremer, ich muss los, weil …»

  


  «Das ist ja meiner Ansicht nach ein Grundproblem der heutigen Theologengeneration, dass sie keine Zeit hat und immer auf dem Sprung ist. Karl Barth hat sich nicht so het zen lassen, damals in seiner Zeit als Pfarrer in Safenwil, der hat sich Zeit genommen für seine Predigten …»

  


  «Herr Dr. Kremer, ein Notfall!»

  


  «… und als Notfall galt nur, wenn ein Mensch im Sterben lag, alles andere wurde dem Studium und der Exegese untergeordnet. Das Ergebnis sehen Sie ja. Barths Predigten sind heute noch lesenswert, kann man das von den aktuellen Verkündigungen so sagen? Ich habe meine Zweifel, ob…»

  


  «Herr Dr. Kremer, ich muss zu einem Todesfall…»

  


  «‹Tot› ist eben nicht ‹im Sterben liegen›, ich glaube, da müssen Sie noch einiges lernen, Frau Pfarrerin Hertz. ‹Lasst die Toten ihre Toten begraben›, sagt Jesus. Und das Wort unseres HERRN sollte auch für heutige Pfarrerinnen und Pfarrer doch letztgültige Bedeutung haben.»

  


  Susanne war schon gerade dabei, sich in ihr Schicksal zu ergeben und die Suada von Kremer über sich ergehen zu lassen, als sie spürte, wie eine unbändige Wut in ihr hochstieg. Wieso ließ sie sich eigentlich von diesem verbohrten Typen daran hindern, ihre Pflicht als Pfarrerin zu erfüllen und eine trauernde Mutter zu trösten?

  


  
    * * *

  


  [image: ]
    Tanja und Arne waren gerade dabei, das Präsidium zu verlassen, um die Durchsuchung der Villa zu beaufsichtigen, als Arnes Handy klingelte.

  


  «Wir sollen uns eine Meldung anhören, die gerade eingegangen ist», informierte er Tanja.

  


  Beide kehrten zurück. «Hören Sie mal, das kam gerade an, aus einer öffentlichen Telefonzelle, ich dachte, das passt doch zu Ihrem Fall», meinte der diensthabende Beamte in der Telefonzentrale und drückte auf die Wiedergabetaste.

  


  «Hier spricht Susanne Hertz», kam Susannes Stimme etwas gedämpft, aber deutlich aus dem Lautsprecher, «die Wahrheit muss ans Licht kommen. Wahrheit geht letztlich über alles. Ich bin verantwortlich für den Tod von Sven Rothermund. Ich habe mich an dem Jungen vergangen. Ich bin schuld am Tod von Julia. Das wird mir alles zu viel. Ich muss die Konsequenzen ziehen. Die Wahrheit muss ans Licht kommen. Ich bin verzweifelt und weiß, was ich jetzt tun muss.» Die Verbindung brach ab.

  


  Arne und Tanja schauten sich an.

  


  «Ist das die Stimme von Frau Hertz?», fragte der Beamte. «Wenn ja, haben Sie jetzt ja ein eindeutiges Geständnis.»

  


  Tanja nickte nervös. «Ja, das ist die Stimme von Susanne. Aber ich weiß, dass sie das nie gesagt hat.» Tanja spürte, wie es ihr heiß und kalt wurde. Ihre Kehle schnürte sich zu. «Arne, Susanne ist in großer Gefahr, versuch, sie auf dem Handy zu erreichen.» Und zum Beamten gewandt fuhr sie fort: «Wählen Sie bitte sofort die Nummer von Pfarrerin Hertz, hier», sie schrieb schnell die Nummer auf und hielt dem Polizisten einen Zettel mit Susannes Nummer hin. Der Beamte war etwas erstaunt, tat aber widerspruchslos, was Tanja von ihm verlangte.

  


  «Sie hat ihr Handy ausgeschaltet», verkündete Arne, der merkte, wie ihn Tanjas Nervosität ansteckte, «was hat das alles zu bedeuten?»

  


  «Diese Nummer ist besetzt», verkündete der Polizist.

  


  «Versuchen Sie es noch mal», drängte Tanja.

  


  «Immer noch besetzt», der Beamte schüttelte den Kopf.

  


  Tanja griff Arne am Arm. «Komm, wir müssen sofort zu Susanne, sie ist in Lebensgefahr.»

  




   * * *


  
    «Herr Dr. Kremer, ich muss zu einem Notfall, und ich will jetzt gehen.»

  


  «Das ist typisch, dass Sie sich keine Zeit nehmen!»

  


  «Herr Dr. Kremer, ich lasse mich jetzt weder von Ihnen noch von Karl Barth aufhalten.»

  


  «Aber, Karl Barth …»

  


  
    «Ziehen Sie doch nach Safenwil!» Susanne drückte Herrn Dr. Kremer aus der Leitung und warf einen Blick auf die Uhr. Mehr als fünf Minuten hatte sie mit diesem Menschen vertrödelt! Eilig griff sie sich ihre Handtasche und eilte nach draußen. Da klingelte schon wieder das Telefon. «Diskutieren Sie doch mit meinem Anrufbeantworter, Herr Dr. Kremer!», sagte Susanne laut und schloss vernehmlich die Tür.

  



   * * *
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    «Jetzt ist die Leitung frei», rief der Beamte von der Telefonzentrale Arne und Tanja zu.

  


  Beide liefen zurück.

  


  «Geh ran», bat Tanja inständig. Da sprang Susannes Anrufbeantworter an.

  


  «Es hilft nichts», entschied Tanja. Sie wandte sich an den Polizisten. «Schicken Sie einen Einsatzwagen zur Wohnung von Frau Hertz. Und setzen Sie ihr Auto auf die Fahndung, die Nummer weiß ich nicht, müssen Sie rauskriegen, ein alter Alfa. Geben Sie auch ihre Beschreibung durch, Mitte dreißig, mittelgroß, mittelbraun, relativ schlank.»

  


  Der Polizist schaute etwas skeptisch.

  


  «Ich weiß, das ist nicht sehr genau, aber wir müssen sie finden und in Sicherheit bringen.» Tanja stürmte aus der Leitstelle und zog Arne hinter sich her.

  


  
    «Ich verstehe gar nichts», ächzte der.
  


  «Wir fahren jetzt zu Susanne. Die Sache ist doch klar!», meinte Tanja. «Aber bevor ich dir irgendwas erkläre, versuch doch noch mal, ihr Handy anzurufen!»

  


  «Das Handy ist ausgeschaltet», sagte Arne resigniert.

  




   * * *




  
    Susanne manövrierte ihren Alfa geschickt aus der Parklücke und fädelte sich in den Verkehr ein. An der nächsten roten Ampel dachte sie an ihr Handy und schaltete das Gerät ein. Möglicherweise musste sie weitere Kollegen benachrichtigen, wenn sich der Notfall umfangreicher als gedacht herausstellen würde. Eine Großfamilie konnte sie alleine unmöglich betreuen. Aber erst einmal galt es, zum alten Zollhafen zu fahren und sich um die Mutter zu kümmern. Sie blinkte und fuhr am Hilton vorbei in Richtung Neustadt.

  




  
    * * *

  




  
    «Gott, wenn es dich gibt, lass sie ihr Handy einschalten», betete Tanja still.

  


  «Probier es noch mal!», schrie sie Arne an.

  


  Der schaute sie nur kurz an, zuckte mit den Schultern und tippte die Wahlwiederholung. «Jetzt hat sie es an», sagte er angespannt.

  


  «Hertz», knarrte es kurz darauf aus dem Hörer.

  


  Tanja riss das Handy an sich. «Susanne, wo du auch bist, fahr sofort nach Hause und bleib da, mach niemandem auf, außer uns, oder noch besser, fahr zum Polizeipräsidium und bleib da, bis wir da sind.»

  


  «Tanja, du bist verrückt, ich bin auf dem Weg zu einem Notfall, und …»

  


  «Es gibt keinen Notfall, der Notfall bist du, kapiert!»

  


  «Ich versteh gar nichts!»

  


  «Wo bist du?»

  


  «In der Rheinallee.»

  


  «Fahr zum Präsidium, das ist sicherer als bei dir zuhause, und fahr sofort hin, halte nirgendwo sonst, das ist ein Befehl!»

  


  «Spinnst du?»

  


  «Nein, ich spinne nicht, und wenn dir dein Leben etwas wert ist, dann tu, was ich dir sage: FAHR SOFORT ZUM PRÄSIDIUM!» Tanja hatte zum Schluss gebrüllt. Wie konnte ihre Freundin nur so stur und begriffsstutzig sein, Tanjas Stimme war heiser vor Verzweiflung. Doch Susanne schien es zu dämmern, dass Tanja gute Gründe hatte und dass es ihr bitterernst war.

  


  «O.k., ich fahre sofort zum Präsidium», klang es erstaunt aus dem Hörer.

  


  Tanja sah Arne an. «Ich beruhige mich erst, wenn sie im Polizeipräsidium angekommen ist.»

  


  Arne lenkte den Opel zurück in die Moltkestraße. «Dann erklärst du uns mal, was los ist.»

  


  «Mach ich, aber vorher muss ich noch mal mit Susanne sprechen.»

  


  «Hertz», antwortete die kurz darauf.

  


  «Susanne, wo sollte denn dein Notfall stattfinden?»

  


  «Im alten Zollhafen», entgegnete Susanne kurz angebunden. Sie war immer noch ein bisschen eingeschnappt, Dr. Kremer und eine brüllende Tanja, das war etwas viel für eine knappe halbe Stunde.

  


  «Und wo da genau?»

  


  «Das hat die Leitstelle nicht gesagt. Ich würde mich schon zurechtfinden.»

  


  «Von wegen Leitstelle … das glaube ich gerne, dass du da etwas gefunden hättest. Wir kümmern uns jetzt mal um deinen Notfall. Und du, du fährst gefälligst ins Präsidium!»

  


  «Ich biege gerade schon in die Goethestraße ein!»

  


  «Dann ist es ja gut.» Tanja griff zum Funk. «Großeinsatz, wir sperren den alten Zoll- und Binnenhafen ab. Jeder, der rauswill, muss sich ausweisen, keiner darf rein. Alle verfügbaren Wagen sofort zum Zoll- und Binnenhafen!»

  


  Arne wendete wieder den Opel. «Da ist der Mörder?», fragte er Tanja.

  


  «Ich bin mir ganz sicher», antwortete die knapp. «Und, nur der Vollständigkeit halber, frage ich gerade einmal bei der Leitstelle nach, ob es vielleicht doch eine Notfallmeldung vom Zollhafen gab.»

  


  Es gab keine.

  




  
    * * *
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    Zwei Stunden später trafen sie eine entnervte Susanne im Polizeipräsidium. Die Absperrung des alten Zoll- und Binnenhafens hatte keinen Erfolg gezeigt. Sie hatten zwar unzählige Menschen kontrolliert und sich deren Namen notiert, jede Wohnung, jedes Büro und jeden Kellerraum, jede Abstellfläche und sogar die Schiffe durchsucht, aber keine Person angetroffen, die einen Bezug zum Fall Julia Moll gehabt hätte. Alle Daten wurden natürlich noch sorgfältig überprüft.

  


  «Als das Vögelchen gemerkt hat, dass du nicht kamst, hat es Verdacht geschöpft und ist ausgeflogen», meinte Tanja. «Es war ja alles auch ganz schön gewagt. Aber er oder sie hat ja schon vorher einiges gewagt, und mit Erfolg. Wenn es diesmal wieder geklappt hätte, wäre es der perfekte Mord gewesen – oder besser: die perfekten Morde. Du wärst uns als Wasserleiche entgegengetrieben und wir hätten gedacht, dass du dir aus Verzweiflung über den Mord an Julia und wegen der alten Sache auf Malta das Leben genommen hast.»

  


  Susanne schaute von Tanja zu Arne. «Wovon sprecht ihr eigentlich? Ich verstehe gar nichts!»

  


  Arne blickte Susanne nachdenklich an. «Wir sprechen davon, dass du zum Sündenbock im Fall Julia Moll bestimmt warst. Deine Taten hast du ja bereits gestanden.»

  


  «Wie bitte?» Susanne war entsetzt.

  


  «Hör dir an, was bei uns eingegangen ist. Dein Geständnis.»

  




   * * *
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    Fassungslos hörte Susanne kurz darauf ihre eigene Stimme: «Die Wahrheit muss ans Licht kommen. Wahrheit geht letztlich über alles. Ich bin verantwortlich für den Tod von Sven Rothermund. Ich habe mich an dem Jungen vergangen. Ich bin auch schuld am Tod von Julia. Das wird mir alles zu viel. Ich muss die Konsequenzen ziehen. Die Wahrheit muss ans Licht kommen. Ich bin verzweifelt und weiss, was ich jetzt tun muss.»

  


  «Ist das deine Stimme?», fragte Tanja.

  


  «Zweifellos», nickte Susanne. «Aber das habe ich nie gesagt! Wie kann das denn sein! Ich habe nie diese Sachen gesagt!»

  


  Arne schaute zweifelnd. «Und wie erklärst du dir das alles, es ist doch deine Stimme?»

  


  Susanne knetete ihre Finger und knabberte vor Konzentration auf ihrer Unterlippe herum. «Ja klar. Obwohl, meinst du, es gibt jemanden, der meine Stimme nachahmen kann? Lass es mich noch mal hören!», bat sie Tanja.

  


  Die spielte das Band wieder ab. «Das ist meine Stimme, mit meinen persönlichen Betonungen, auch dieser kleine rheinische Einschlag, den ich in der Stimme habe. Aber das habe ich wirklich so nie gesagt. Allerdings, wartet mal, ich habe das schon gesagt, aber nicht so.»

  


  «Was soll das heißen?»

  


  «Also, ich habe schon etwas zum Thema Wahrheit gesagt, neulich z. B., bei meinen Konfirmanden. Das kann schon gut sein, dass ich da gesagt habe, dass Wahrheit über alles geht oder dass die Wahrheit ans Licht kommen muss. Ja, und bei der Sache mit Sven und Julia, da habe ich auch etwas dazu gesagt, aber gerade das Gegenteil, also, dass ich nicht verantwortlich bin dafür und nicht schuld an ihrem Tod. Das klingt irgendwie, als ob jemand aus Sätzen von mir eine böswillige Collage geschnipselt hätte.»

  


  Tanja trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. «Deine Konfirmanden haben bestimmt nicht so ein fieses Geständnis fingiert. Dazu sind sie glücklicherweise zu jung und hoffentlich auch zu unschuldig. Fällt dir noch jemand ein, dem du etwas über das Thema Wahrheit und über Julia und Sven erzählt hast?»

  


  Susanne grübelte. «Eigentlich nicht. Außer, na ja, aber der kann es ja nicht sein, also, Julias Onkel, der hat mich ja zum Thema Wahrheit interviewt. Und neulich hat er mich doch gewarnt, dass ein Kollege die Sache mit Sven ausschlachten will. Ob irgendjemand da mitgeschnitten hat? Das Telefon abgehört hat oder so?»

  


  Tanja war aufgesprungen. «Warum sollte das irgendwer getan haben? Julias Onkel liegt doch viel näher! Wo wohnt er?!»

  


  «Kurfürstenstraße 13», antwortete Susanne, sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Michael Berger etwas mit dieser Angelegenheit zu tun haben könnte.

  


  «Dann hatte er es ja nicht weit bis zum Zollhafen», meinte Arne sarkastisch. «Als Journalist verfügt er auch über die allerbesten technischen Möglichkeiten, deine Aussagen zusammenzuschneiden.»

  


  «Aber das müsste man doch merken, irgendein Knacken oder so, wenn was weggeschnitten wird. Und man spricht doch nicht immer in der gleichen Tonhöhe!», protestierte Susanne.

  


  «Keineswegs», widersprach Arne. «Die können heute mit der Computertechnik Texte so gut zusammenschneiden, dass die Nahtstellen überhaupt nicht mehr zu erkennen sind. Eine Aufnahme an sich gilt schon längst nicht mehr als zuverlässiges Beweismittel.»

  


  
    Tanja hatte zum Hörer gegriffen. «Ein Michael Berger in die Fahndung. Alle verfügbaren Einsatzwagen in der Nähe der Kurfürstenstraße bereithalten. Dietrich und ich fahren in Zivil hin. Und bitte einen Wagen zum Sender, falls Berger dort sein sollte. Checkt doch gleich, welches Auto er fährt, das muss auch in die Fahndung.»

  


  
    * * *
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    «Warum ist er dieses große Risiko eingegangen?», fragte Susanne später.

  


  «Nun, so groß war das Risiko eigentlich gar nicht», erklärte Tanja. «Wenn der diensthabende Beamte nicht so schnell geschaltet und uns alarmiert hätte, dann hätte Berger alle Zeit der Welt gehabt. Es war auch dein Glück, dass wir noch im Präsidium waren.»

  


  Arne warf ein: «Und dass du, Tanja, gleich die ganze Sache durchschaut hast. Ich habe das nicht so schnell kapiert!»

  


  Tanja fuhr unbeirrt fort. «Berger hatte einfach Pech. Ihm fehlten, ich schätze einmal, entscheidende fünfzehn Minuten, um sein Vorhaben umzusetzen.»

  


  Susanne fröstelte. «Fünfzehn Minuten…», sagte sie laut. Meine Güte, am Ende verdankte sie dem schrecklichen Herrn Dr. Kremer ihr Leben! Was wäre geschehen, wenn er sie nicht endlos am Telefon festgehalten hätte?

  


  Tanja nickte. «In der Tat, fünfzehn Minuten. Mehr Zeit hätte er nicht gebraucht, um dich zu ertränken. Und niemand hätte später geglaubt, dass dieses Geständnis ein Zusammenschnitt war. Es war deine Stimme, deine Stimmfärbung, einfach perfekt. Fast der perfekte Mord.»

  


  «Ich kann es immer noch nicht glauben, er war so sympathisch! Der arme Kerl, welche Dämonen haben ihn angetrieben?» Susanne war noch immer fassungslos.

  


  Tanja schüttelte mitleidig den Kopf. «Langsam zweifele ich wirklich an deiner Menschenkenntnis als Pfarrerin. Du hattest es mit einem der raffiniertesten und brutalsten Mörder zu tun, die es hier in Mainz je gegeben hat – hoffentlich jedenfalls. Denn gnade uns Gott, wenn in unserer schönen Stadt noch mehr solcher Typen herumlaufen. Dieser ‹arme Kerl› hätte dir ohne zu Zögern eines seiner Schaschlikspießchen ins Herz gerammt, so wie der armen Julia. Aber ich sehe schon bildlich vor mir, wie du ihm im Gefängnis die Hand zur Versöhnung reichst. ‹Welche Dämonen haben ihn angetrieben?› Pfarrer sind echt nicht normal! Dieser Typ ist supergefährlich, Susanne, wie eine Spinne, die an Fäden gezogen hat, und ihm war es völlig gleichgültig, wer das überlebt oder nicht.»

  


  Susanne überlegte. «Mag sein, ich habe keine Menschenkenntnis. Aber Berger war doch gerade deshalb so erfolgreich, weil er sympathisch ist, oder?»

  


  Tanja stimmte ihrer Freundin widerwillig zu. «Wahrscheinlich hast du sogar recht. Leider wird ihm das auf seiner Flucht helfen. In der Kurfürstenstraße war er natürlich nicht mehr, auch nicht bei Julias Eltern, und im Sender auch nicht. Immerhin, du bist wahrscheinlich nicht mehr in Gefahr. Der Plan mit dir als geständiger Mörderin ist schließlich geplatzt.»

  


  Susanne schaute entsetzt. «Was heißt bitte ‹wahrscheinlich›?»

  


  Tanja legte ihrer Freundin den Arm um die Schulter. «‹Wahrscheinlich› heißt nicht ‹sicher›. Deshalb hast du von heute an einen netten Beschützer an deiner Seite, jedenfalls für die nächsten Tage. Hoffentlich haben wir Berger bis dahin geschnappt. Weit kann er eigentlich nicht sein. Seine Konten sind gesperrt, er hatte keine Zeit, zum Flughafen zu kommen und sein Auto war auch sofort in der Fahndung, so dass er Mainz nicht verlassen haben dürfte. Aber, wer weiß, dem wäre zuzutrauen, dass er sich schwimmend in Sicherheit gebracht hat.»

  


  Susanne wehrte ab. «Ein Typ ständig an meiner Seite, wie soll das funktionieren? Und überhaupt, ich kann keinen Fremden ständig um mich haben.»

  


  Tanja drohte Susanne mit dem Finger. «Zu oft sollte man den Schutz des HERRN nicht herausfordern! Heute hast du eine ganze Armee Schutzengel gebraucht. Apropos, glauben Evangelische eigentlich an Engel? Na ja, wie dem auch sei, du stehst jetzt unter Polizeischutz, wir wollen den Höchsten nicht über Gebühr beanspruchen. Und so fremd ist dir dein Bodyguard auch nicht.» Arne grinste. «Darf ich vorstellen: Arne Dietrich, persönlicher Schutzbeauftragter für Susanne Hertz.»

  


  Susanne ließ sich auf einen Stuhl sinken. «Ihr habt das ja prima eingefädelt.» Dann grinste auch sie. «Dürfen Bodyguards eigentlich mit ihren Schutzbefohlenen eine gute Flasche Wein leeren?»

  


  «Vergiss es», meinte Tanja. «Arne ist bei dir im Dienst, und im Dienst gibt's keinen Alkohol.»

  


  Arne zog eine Schnute. «Schade eigentlich, mit Susanne trinke ich gerne ein Fläschchen!» Er zwinkerte Susanne zu.

  


  Die grinste zurück. «Das wird hart für dich, Sportsfreund. Morgen musst du mit in die Grundschule, dann gibt's zwei Geburtstagsbesuche – übrigens, das wird deiner schlanken Linie gar nicht gut tun –, nachmittags habe ich Dienst im Kirchenladen und abends Kirchenvorstandssitzung.»

  


  Arne ächzte. «Und wann schlafen Pfarrer?»

  


  Susanne winkte leichthin ab. «Schlafen können wir immer noch früh genug auf dem Hauptfriedhof. Vor dem Jüngsten Tag gilt es, wach und nüchtern zu sein und dem HERRN zu dienen. Aber, vielleicht gönne ich mir heute Abend als Erholung ein Gläschen, und du darfst daran schnuppern!»

  


  Arne drohte Susanne. «Pass auf, dass dir dein Bodyguard nicht den Hals umdreht!»

  


  «Ich gehe mal und schaue, was die Fahndung nach Berger macht.» Tanja griff sich ihre Pistole. «Vielleicht komme ich heute Abend vorbei und überprüfe, was ihr macht», grinste sie.

  




   * * *


  
    Die Fahndung nach Berger war bisher erfolglos geblieben. Sie hatten zwar sein Auto im Karstadt-Parkhaus gefunden, aber von ihm selbst fehlte jede Spur. Jetzt saßen Tanja, Arne und Susanne in Susannes Wohnung. Tanja kam es ein bisschen wie ein Déjà-vu vor. War es erst knapp zehn Tage her, dass sie nach Julias Tod hier gesessen hatten? Wieder hatte sie diesen maltesischen Stuhl gewählt, Arne den Sessel aus Paris und Susanne fummelte an dem Springteufelchen herum.

  


  «Lass es, bitte», sagte Tanja erschöpft, und Susanne stellte das Objekt etwas beschämt zurück ins Regal.

  


  «Berger steckte hinter all diesen Aktionen, da bin ich ziemlich sicher», sagte Arne. «Wenn wir ihn haben, könnte er uns alles erzählen – wenn er es tut. Ich traue ihm eher zu, dass er schweigt. Wir haben nicht genug, um ihn festzunageln.»

  


  Tanja drehte ihre Kaffeetasse zwischen den Fingern. «Meinst du? Ich habe auch so meine Zweifel, dass wir ihn festnageln können. Was können wir ihm tatsächlich nachweisen? Eigentlich gar nichts. Ich glaube zwar, dass er hinter der Sache mit dem Lehrer steckte und auch das Genfeld angezündet hat, aber unser Glaube allein wird keinen Haftrichter überzeugen.»

  


  Arne ergänzte. «Ich denke, er hat auch das Foto manipuliert, das Frau Sommer in ihrer Garderobe gefunden hat.»

  


  Susanne goss sich ein Glas Wein ein. «Aber warum hat er das getan?»

  


  Tanja überlegte. «Ich denke, all diese Aktionen sollten Julia verrückt machen. Sie wollte das ja alles nicht, ich glaube, dass sie nie etwas mit dem Regisseur hatte. Dazu war sie einfach nicht der Typ. Er hat es bestimmt probiert, sie meinetwegen auch einmal zum Essen eingeladen, aber dieses Foto war manipuliert.» Tanja nickte. «Vielleicht wollte Berger sie in eine kriminelle Ecke drängen, jedenfalls sollten diese Intrigen Julia völlig verwirren, und das hat er ja auch fast geschafft.»

  


  Arne dachte nach. «Warum hat er sie ermordet?»

  


  Tanja runzelte die Stirn. «Sie hat etwas entdeckt, das ihr gezeigt hat, dass er hinter diesen ganzen Intrigen steckte. Möglicherweise hat sie kombiniert und überlegt, wem sie etwas von der Sache mit dem Genfeld und von den E-Mails anvertraut hatte. Ihr Onkel war ihr Vertrauter, und ich stelle mir vor, dass sie deshalb erst ganz langsam dahinter kam.»

  


  Susanne hob ihr Glas. «Ein Hoch auf alle Vertrauensseligen. Vertrauen kann tödlich sein, fast hätte es mich auch erwischt!»

  


  Arne nickte «In der Tat. Ich glaube übrigens, dass nicht Julia, sondern ihr Onkel die Seiten aus dem Tagebuch gerissen hat. Weiß der Himmel, oder besser: weiß die Hölle, woher er das Versteck kannte. Ich nehme an, dass er sich nach dem Mord in ihr Zimmer schlich, das Tagebuch fand, die Seiten herausriss und dann nach Hause fuhr, um sich geruhsam ins Bett zu legen. Als Julias Vater dann anrief, half er ihm vorgeblich, Julia zu suchen.»

  


  Tanja drehte weiter an ihrer Kaffeetasse. «Was mir immer noch nicht klar ist: warum das Ganze? Warum hatte er es auf Julia abgesehen? Was hatte er davon? Ging es ihm um Macht? Hat er sie gehasst? Oder hatte er einfach Freude an der Intrige?»

  


  Susanne, die etwas sehnsüchtig nach ihrem Springteufelchen Ausschau gehalten hatte, wurde plötzlich nachdenklich. «Mir will da etwas einfallen, ich komme nur nicht drauf.»

  


  
    Arne kicherte: «Aufmerken, geistliche Intuition!»
  


  Susanne wehrte ärgerlich ab. «Sei doch mal ruhig, sonst entgleitet mir alles. Ich versuche mich an etwas zu erinnern, das Julias Mutter mir gesagt hat. Warte mal, ja genau! Frau Moll erzählte mir, dass ihre Mutter, Frau Berger, sie aus unerklärlichen Gründen enterbt hat. Deshalb müsse sie das Haus wohl bald verkaufen. Ich habe da nicht nachgefragt, aber jetzt fällt mir ein: das bedeutet ja wohl, dass ihre Eltern nicht Julias Erben sind, wie es eigentlich normal wäre, sondern dass die Großmutter wahrscheinlich festgelegt hat, dass Julia ihren Eltern nichts vererben darf, sondern in ihrem Todesfall alles an ihren Sohn Michael fällt.»

  


  Tanja hatte sich gespannt nach vorne gelegt. «Das klingt aber höchst interessant. Warum hast du uns das vorher nicht erzählt?»

  


  Susanne schnappte ein. «Woher sollte ich denn wissen, dass das für euch interessant ist? Außerdem erzähle ich ja nicht einfach so alles weiter, was mir Menschen anvertrauen! Ich bin ja schließlich Pfarrerin!»

  


  Tanja winkte beschwichtigend. «Schon gut, erzähl mal weiter.»

  


  Susanne war immer noch ein bisschen beleidigt. «Ich bin doch keine Schwatzdrossel. Na gut, aber eigentlich war das schon alles. Als Frau Moll mir das mit dem Haus erzählte, da habe ich nicht weiter darüber nachgegrübelt, sondern einfach das Ehepaar Moll bedauert, das aus dem schönen Haus ausziehen muss. Frau Moll selbst hat ja ihren Bruder in den höchsten Tönen gelobt und ihn mit Sicherheit nicht in Verdacht gehabt.»

  


  Arne trommelte mit seinen Fingern auf der Sofalehne. «Das heißt, die alte Frau Berger hat mit ihrem Testament quasi Julias Todesurteil unterschrieben, ohne es zu wollen. Michael wollte das ganze Erbe, und deshalb musste Julia sterben. Die Intrigen sollten verwirren und die Spur zu ihm verwischen.»

  


  Tanja nickte. «Fast hat das ja auch geklappt.»

  


  Arne fuhr fort: «Vielleicht hoffte Berger auch, Julia so zu verstören, dass sie sich das Leben nimmt, das wäre ihm zuzutrauen. Oder er wollte den Mord an ihr als Selbstmord tarnen. Als er mitbekam, dass Julia Susanne anrief, musste er sofort handeln. Ich denke mal, dass er im Haus Julias Anruf mithörte.»

  


  Susanne blickte von Tanja zu Arne. «Könnt ihr ihm das denn wirklich nicht nachweisen?»

  


  Arne schüttelte bedauernd den Kopf. «Ich finde das zwar absolut einleuchtend, dass Berger der Täter ist. Aber beweisen können wir es nicht. Wir können ihm genau genommen gar nichts nachweisen. Wenn er morgen wieder auftaucht, dann können wir ihn zwar verhören, aber ich gehe mit dem Material noch nicht einmal das Risiko einer Verhaftung ein. Ich habe mit den Kollegen von der Technik gesprochen. Theoretisch ließe sich zwar herausfinden, auf welchem Computer im Sender Berger dein Geständnis zusammengeschnitten hat. Aber das würde Tage dauern, wir bräuchten Personal, das wir nicht haben, und dann müssten wir alle Computer, die sie haben, beschlagnahmen und damit den kompletten Sender lahm legen. Diese Dinger sind tonnenschwer und könnten von uns nur vor Ort kontrolliert werden, da gibt es keinen schnellen Ersatz, und am Ende könnten wir – vielleicht – beweisen, an welchem Computer dieses Band zusammengeschnitten wurde, aber immer noch nicht, wer das getan hat. Kein Richter würde uns unter diesen Voraussetzungen erlauben, das Radio und Fernsehprogramm eines ganzen Senders auf unabsehbare Zeit zu stoppen, denke mal an die Folgekosten. Berger ist zwar in der Fahndung, aber das kann ich offiziell nur mit dringendem Gesprächsbedarf begründen.»

  


  Susanne schüttelte den Kopf. «Das gibt's doch nicht. Du meinst, er kommt mit seinen üblen Machenschaften tatsächlich ungeschoren davon?»

  


  Tanja nickte. «In der Tat. Das ist zwar bedauerlich, aber wenn wir nicht noch irgendetwas finden, das ihn konkret belastet, dann wird Michael Berger als freier Mann weiterleben.»

  


  «Und weitermorden?», fragte Susanne.

  


  Arne zuckte mit den Schultern. «Wir können ihn ja nicht Tag und Nacht beobachten. Sagen wir mal so – die Katze lässt das Mausen nicht. Warum sollte er plötzlich vom Kain zum Abel werden, oder, um die Sache mit Otello aufzugreifen: aus Jago zur Desdemona. Wir können nur die Hoffnung haben, dass er gewarnt ist und sich vielleicht zusammenreißt.»

  


  Susanne lief im Zimmer hin und her. «Was soll ich denn Julias Eltern sagen? Wollt Ihr den beiden reinen Wein einschenken? Das wäre doch unerträglich, wenn er morgen bei der Beerdigung von Julia in der ersten Reihe der St. Johanniskirche sitzt. Und auch, wenn wir es ihm nicht nachweisen können – wir wissen doch, dass er Julias Mörder ist.»

  


  Tanja nickte. «Aber wenn er mitbekommt, dass wir das behaupten, dann haben wir eine Klage am Hals, die sich gewaschen hat. Ehrlich gesagt – ich habe keine Lust, wegen Berger meine Karriere an den Nagel zu hängen. Ich höre schon Frau Klaas-Selters hämischen Kommentar: ‹Frau Schmidt, eigentlich hatte ich erwartet, dass eine so erfah rene Kollegin keine Anfängerfehler mehr macht, schon gar keine so gravierenden, die das Renommee eines beliebten Journalisten mit untadeligem Ruf antasten. Wir konnten nicht anders, das werden Sie verstehen, als auf seine berechtigten Vorwürfe hin mit disziplinarrechtlichen Konsequenzen zu reagieren. Sie sind mit sofortiger Wirkung in den Innendienst versetzt und sortieren die Kleiderkammer.›»

  


  Arne stimmte seiner Kollegin zu. «Wir haben nichts in der Hand. Wir dürfen streng genommen Julias Eltern nicht mit unserem Verdacht konfrontieren.»

  


  Susanne nagte an ihren Fingerknöcheln. «Ich kann das nicht, die Beerdigung leiten und er sitzt in der ersten Reihe. Das schaffe ich einfach nicht.»

  


  Tanja überlegte. «Ich glaube nicht, dass er kommt. Er will ja keine offene Konfrontation, und er kalkuliert ein, dass wir eventuell Julias Eltern informiert haben. Ich denke mal, er findet irgendeinen Vorwand, unter dem er sich entschuldigt – ein dringender Auslandseinsatz, Krankheit, was weiß ich.»

  


  Arne schüttelte den Kopf. «Nein. Ich glaube eher, dass er bestimmt kommen wird. Weil er intelligent ist und klug. Er müsste ja viel mehr erklären, wenn er nicht kommt. Julias Eltern warten schließlich auf ihn, und von uns, das weiß er genau, hat er nichts zu befürchten. Tja, Susanne, du solltest dich auf sein Erscheinen einstellen.»

  


  Susanne schüttelte sich. «Gibt es denn gar keine Möglichkeit, ihn für seine Taten verantwortlich zu machen?» Sie grübelte. «Ich weiß nicht, wer mir das einmal gesagt hat, ich glaube, Urs Bernhardt, dass man hinter jeder Wirkung noch eine Ursache findet, und dass noch die letzte Ursache, die man findet, eine Wirkung ist.»

  


  
    Arne und Tanja blickten verwirrt.
  


  
    «Wie meinen?», fragte Tanja.
  


  Susanne winkte ungeduldig ab. «Was ich meine ist: vielleicht habt ihr etwas übersehen, etwas, das noch vor allem war.»

  


  Arne grinste spöttisch. «Und was sollte das sein? Der erste Schöpfungstag? Am Anfang schuf Gott Michael Berger?»

  


  Susanne schaute ihn ärgerlich an. «Denk doch mal mit! Was war vor allem?»

  


  Tanja schaute neugierig. «Hast du eine Idee?»

  


  Susanne nickte. «In der Tat. Ich denke nämlich drei Monate zurück. Und da habe ich Elisabeth Berger beerdigt.»

  


  Aller Spott war aus Arnes Gesicht gewichen. «Moment mal, das könnte interessant sein!»

  


  Tanja war von ihrem maltesischen Stuhl aufgesprungen. «Du meinst, er könnte auch da seine Hände im Spiel gehabt haben?»

  


  Susanne nickte. «Warum nicht? Wie kam denn Frau Berger dazu, ihr Testament zu ändern?»

  


  Arne antwortete: «Noch gestern hätte ich gesagt: Altersstarrsinn. Nach allem, was wir herausgefunden haben, schätze ich aber, dass Michael Berger ihr irgendetwas über ihre Tochter erzählt hat, was Frau Berger absolut nicht tolerieren wollte und konnte. Was das gewesen sein könnte – Frau Berger hat es mit ins Grab genommen und wir werden es wohl nie herausfinden.»

  


  Tanja schlug ihre Faust in die Hand. «Aber eines hat sie mit ins Grab genommen, was wir schon herausfinden können – nämlich, ob Michael Berger beim Tod seiner Mutter nachgeholfen hat. Und ebenfalls nach allem, was wir inzwischen herausgefunden haben, kann ich mir das sehr gut vorstellen. Arne, wir beantragen gleich morgen früh die Exhumierung.»

  


  Susanne nickte. «Eigentlich grausig, die Vorstellung. Wir wissen, dass er ein skrupelloser Mörder ist und wir können gar nichts tun, uns sind die Hände gebunden.»

  


  Arne war ebenfalls aus seinem Sessel aufgestanden. «Wer weiß, was er als nächstes plant. Er muss sich ja unverwundbar vorkommen, fast wie Gott. Er entscheidet über Leben und Tod, und niemand kann ihn dafür zur Verantwortung ziehen.»

  


  
    Susanne schaute nachdenklich. «Es muss doch einen Weg geben, ihn für seine Taten anzuklagen. Aber wenn ich an Julias Eltern denke – ich werde morgen diese Beerdigung würdig leiten und nichts von unserem Verdacht sagen – auch dann, wenn Michael Berger selbst den Sarg tragen sollte. Die beiden sollen ungestört von ihrer Tochter Abschied nehmen dürfen.»

  



  
    * * *

  


  [image: ]
    Der helle Kiefernsarg stand direkt vor dem Altar. Julias Eltern hatten bunte Sommerblumen als Sargschmuck ausgewählt, Malven, Levkojen, Margeriten, Rosen und Lupinen waren auf einem zartrosa Band zusammengebunden, das den Sarg bedeckte und bis auf den Altarboden fiel. Beim Anblick von Julias Eltern in der ersten Reihe musste Susanne selbst mit den Tränen kämpfen. Michael Berger saß direkt neben seiner Schwester. Susanne schaute ihn nachdenklich an. Bis spät in der Nacht hatte sie noch über ihrer Ansprache gegrübelt. Sie wollte und durfte Berger als Mörder nicht erwähnen, obgleich sie, genau wie Tanja und Arne, doch sicher war, dass er es gewesen war. Susanne konn te sich allerdings immer noch nicht vorstellen, wie er es fertiggebracht hatte, seiner eigenen Nichte, die ihm bis kurz vor ihrem Tod bedingungslos vertraut hatte, direkt ins Herz zu stechen. Immer noch sah sein Gesicht freundlich und offen aus, tatsächlich schienen seine Augen rotgeweint. Wie man sich in einem Menschen täuschen konnte! Welche Grausamkeit sich hinter diesen sensiblen Zügen verbarg! Susanne merkte, dass Michael Berger ihren Blick erwiderte. Unmerklich nickte er mit dem Kopf. Susanne spürte, wie es in ihr kalt wurde. Sie wusste nicht, ob vor Angst oder vor Abscheu. Sie nickte nicht zurück, sondern blickte Berger einfach ruhig an. Er senkte nicht den Blick, sondern lächelte ganz leicht. Susanne stand auf und ging zum Altar. Nach einem stillen Gebet verbeugte sie sich vor Julias Sarg, dann trat sie an das Lesepult. Sie suchte den Blickkontakt zu Julias Eltern, aber die schauten wie erstarrt auf den Sarg ihrer Tochter. Dafür waren viele junge Augenpaare auf Susanne gerichtet. Die St. Johanniskirche war trotz ihrer Größe überfüllt, Angehörige und Freunde, aber auch die Mitschülerinnen und Mitschüler von Julia und ihre Lehrerinnen und Lehrer waren gekommen. Susanne sah auch manches Gesicht, das ihr aus den Aufführungen des Staatstheaters bekannt vorkam. Ob auch Thorsten Braun gekommen war? Susanne konnte ihn in der Menge nicht entdecken. Zu Susannes großer Überraschung hatte sich Ulrike Sommer bei ihr gemeldet und ihr mitgeteilt, dass sie sich dem Chor für Mozarts Requiem zur Verfügung stellen wolle. Frau Sommer war es offensichtlich ein großes Anliegen, sich für ihre Verdächtigungen zu entschuldigen und auf ihre Weise der Verstorbenen Abbitte zu leisten.

  


  «Im Grunde habe ich Julia viel zu verdanken. Nach ihrem Tod hatten mein Mann und ich eine ernste Ausspra che. Wie sollte es zwischen uns weitergehen? Sollten wir unsere Ehe beenden oder einen Neuanfang wagen? Wir beide haben dann gespürt, dass wir uns noch so viel bedeuten! Frau Hertz, die Liebe ist eine Himmelsmacht, das wissen Sie als Pfarrerin, obwohl Sie ja leider nicht heiraten dürfen!»

  


  Susanne ersparte es sich, Frau Sommer zu erläutern, dass nur katholische Pfarrer nicht heiraten dürfen. Aber die Sängerin war sowieso nicht in der Stimmung für konfessionelle Haarspaltereien.

  


  «Mein Thorsten und ich haben uns das Herz geöffnet. Ehrlichkeit ist doch der wahre Boden einer Ehe. Beichten, was zu beichten ist, auch ohne Beichtstuhl, wir leben ja nicht in Ihrer Kirche…»

  


  Susanne verzichtete auch jetzt, Frau Sommer darauf hinzuweisen, dass Beichtstühle in evangelischen Kirchen nicht zu finden waren.

  


  Unbeeindruckt von Susannes Schweigen fuhr die Sängerin fort: «Thorsten hat mir gestanden, dass er Julia zwar begehrt, aber nie besessen habe. Dieses Foto war eine Fälschung, Julia hatte mir die Wahrheit gesagt. Die Tasche mit Julias Kleidern hat Thorsten tatsächlich in unserem Auto gefunden. Es war ein Riesenfehler, dass wir sie heimlich wegwerfen wollten und nicht die Polizei verständigt haben. Heute sehe ich das ein. Wir haben bitter dafür büßen müssen! Sie können sich gar nicht vorstellen, wie furchtbar das war: im Polizeiwagen abtransportiert zu werden, und dann die Nacht im Gefängnis, alles wurde mir abgenommen, ich kam mir so entwürdigt und hilflos vor. Aber diese schrecklichen Erfahrungen haben Thorsten und mich nur noch mehr zusammengeschweißt. Wir wollen unser Leben ändern! Dazu zählt auch die Reue! Ja, ich habe Julia schreck liches Unrecht getan, sie fälschlich beschuldigt! Da ich mich bei dem Mädchen nicht mehr entschuldigen kann, soll meine Stimme sie wenigstens ins Paradies geleiten.»

  


  Susanne dachte sofort, dass sie damit glücklicherweise ihre Gesangsstimme meinte. Wer weiß, wohin Frau Sommers Sprechstimme geleiten würde … Aber dann war sie beschämt. Die Sängerin war aufrichtig gewesen, es tat ihr offensichtlich wirklich leid, was sie getan hatte. Andere Menschen würden sich lediglich herausreden, Ulrike Sommer handelte. Das war ihr hoch anzurechnen.

  


  Jetzt klang ihr wunderschöner Sopran in der St. Johanniskirche, «Requiem aeternam», im Wechsel mit dem Chor. In der ersten Bank saß Katharina, sie hatte Susanne angerufen, um zu fragen, ob sie auch etwas beitragen dürfe. Susanne hatte ihr eine Psalmlesung übertragen und hoffte jetzt, dass Katharina dieser Aufgabe gewachsen war. Die junge Frau war überraschend gut angezogen, sie hatte sich dem Anlass entsprechend schwarz gekleidet, ihre Rastalocken gebändigt und trug die Haare streng nach hinten gebunden. Susanne begrüßte die Trauergemeinde und sprach ein Gebet. Der Chor räusperte sich und stimmte dann das Lacrimosa an. Die zarten Töne wehten durch das Kirchenschiff. Viele Jugendliche begannen zu weinen. Es war aber auch wirklich sehr ergreifend – der helle Sarg, die bunten Blumen, das Sommerlicht, das durch die hohen Fenster fiel, dazu die inständige Melodie Mozarts. Katharina ging ans Pult. Susanne sah von ihrem Platz aus, wie die junge Frau tapfer darum kämpfte, die Fassung zu bewahren. Bei den ersten Worten des 23. Psalms schwankte ihre Stimme noch ganz leicht, gewann aber bald an Festigkeit.

  


  «Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück», las Katharina, Susanne spürte die tröstliche und stärkende Kraft der altbekannten Worte. Die Gemeinde sang aus dem wunderschönen Paul-Gerhardt-Lied «Nun ruhen alle Wälder» die 8. Strophe: «Breit aus die Flügel beide, o Jesu meine Freude, und nimm dein Küchlein ein. Will Satan mich verschlingen, so laß die Englein singen: Dies Kind soll unverletzet sein.»

  


  Julia war verletzt worden, tödlich verletzt. Doch Susanne spürte, dass diese Unverletzlichkeit, von der Paul Gerhardt gesprochen hatte, dass die auch ein Michael Berger nicht hatte zerstören können. Diese Macht hatte er nicht, die hatte kein Mensch! Susanne spürte, wie die Kälte aus ihr wich und wie sich in ihr eine warme Zuversicht ausbreitete. Sie wartete, bis der letzte F-Dur-Akkord der Orgel in der Kirche verklungen war. Jetzt war sie an der Reihe. Sie hatte vor dem Gottesdienst nicht gewusst, wie sie in der Gegenwart Michael Bergers predigen sollte und konnte. In ihrer Ansprache hatte sie der Schuldfrage keinen Raum gegeben, sie hatte das Gefühl, dem Mörder sonst zu viel Ehre zu schenken. Julia sollte im Mittelpunkt stehen, nicht das Böse, das sie zerstört hatte. Berger schaute sie an, sie fühlte es. Doch Paul Gerhardt und sein tröstendes Lied waren stärker. Sie wusste, dass sie jetzt die Kraft hatte, auch vor Michael Berger zu predigen.

  


  Susanne trat zum Pult. Jetzt fand sie auch den Blickkontakt zu Julias Eltern. Ruhig schauten Brigitte und Richard Moll sie an. Susanne fühlte plötzlich eine tiefe Sicherheit. Ob ihre Worte tröstend wirken würden oder nicht, das lag jetzt nicht mehr in ihrer, sondern in Gottes Hand. Sie hatte getan, was sie konnte. Susanne betete darum, dass die Worte, die sie sich in den dunklen Nachtstunden abgepresst hatte, dass die der Heilige Geist beflügeln möge. Sie wandte sich direkt an Julias Eltern.

  


  
    «Liebes Ehepaar Moll,

  


  
    ‹Eure Liebe sei aufrichtig. Hasst das Böse, liebt das Gute.› Diesen Konfirmationsspruch haben Sie für Julia ausgewählt. Bei ihrer Konfirmation vor drei Jahren hier in der St. Johanniskirche hat sie ihn empfangen, und heute hören wir ihn an ihrem Sarg. Sie ist diesem Wort treu geblieben, ja, ich glaube, sie ist sogar gestorben, weil sie gegen das Böse ankämpfen wollte. Julia war niemand, der einfach mitspielte, sie wollte die Spielregeln kennen. Als sie spürte, dass mit ihr ein böses Spiel gespielt wurde, da schloss sie nicht die Augen oder verlor den Mut, da wollte sie Klarheit. Das hat ihr Mörder nicht ertragen. Julia wurde zu gefährlich.

  


  Im Grunde war sie schon in dem Moment ein gefährdeter Mensch, als sie ihren Konfirmationsspruch ernst nahm. Hasst das Böse, liebt das Gute. Menschen, die das ernst nehmen, die danach zu leben wagen, die sind Sand im Getriebe des Bösen, die sind Stachel im Fleisch aller, die dunkle Wege gehen. Menschen, die das Böse hassen und das Gute lieben, die sind gefährlich – und gefährdet. Das haben noch alle gemerkt, die nach diesen zutiefst biblischen Weisungen ihr Leben ausgerichtet haben: von den Propheten des Alten Testaments über Jesus Christus, Martin Luther und Dietrich Bonhoeffer bis hin zu allen Frauen und Männern, die sich heute für das Gute einsetzen.

  


  Aber – was wäre die Welt ohne diese Männer und Frauen, was wäre die Welt ohne Menschen wie Julia? ‹Verleihe, dass zu deinem Ruhm ich deines Gartens schöne Blum und Pflanze möge bleiben›, werden wir gleich singen. Gerade so habe ich Julia empfunden – als wunderschönes Gewächs Gottes, als ein Mensch, der blühte und wuchs, an Gestalt und an Bildung, an Interesse und wachem Ver stand. Es war eine Freude, mit ihr zu tun zu haben. Anspruchsvoll war es auch, sie war so lebendig, so rege und kritisch in ihrem Fragen. Was ist gut, was böse? Manche Menschen haben das vielleicht anstrengend gefunden, es ist ja bequemer, alles ungefragt zu behaupten oder zu akzeptieren. Beides erlaubte Julia ihren Mitmenschen nicht. Sie war wie ein Spiegel, der die Qualität und zugleich die Mängel von Argumenten und Meinungen zeigte. Herausfordernd war sie, eine gute Herausforderung, finde ich, eine, die mein Leben bereichert hat – und das Leben vieler anderer Menschen. Glücklich konnten sich alle schätzen, denen sie ihre Freundschaft geschenkt hat. Ein Glück vor allem für Sie als Eltern, ich kann nur ahnen, mit wie viel Freude sie das Heranwachsen ihres Kindes begleitet und beobachtet haben. Gewiss war es auch für sie manchmal schwer, ihren Fragen und ihrem starken Willen standzuhalten. Denn, auch das ist ja bei einem menschlich so reifen Wesen festzuhalten, sie war erst 17, und mit 17 hat ein Mensch manchmal ziemlich radikale Ansichten zum Thema Gut und Böse, die er mit seinen Erziehungsberechtigten hart verhandelt. Sie haben auch Geduld gebraucht mit ihr, bei aller Freude. Und haben sich bestimmt gefreut auf die Zeit, wenn sich aus dem jungen Mädchen eine Frau, eine erwachsene Gesprächspartnerin entwickeln würde. Das hat ihr Mörder nicht zugelassen, und das stimmt uns alle heute unendlich traurig. Ich war gespannt, für welche Ausbildung oder welches Studium sie sich entschieden hätte. Ich hätte so gerne erfahren, welchen Lebenspartner sich Julia ausgesucht, welcher Mensch es mit dieser starken Frau aufgenommen hätte, und ich hätte gerne ihre Kinder getauft und wäre neugierig gewesen, wie sie ihre Sensibilität für Gut und Böse weitergegeben hätte. All das wird nicht geschehen. Diese grüne Pflanze ist ausgerissen worden. Und doch: ihr Mörder hat sie nicht vernichten können. Ihren Körper hat er zerstört, jedoch nicht ihr Wesen. Sie ist bei dem geborgen, der dem Bösen zuletzt eine Grenze setzt, die es nicht überschreiten darf. In seinem himmlischen Reich hat das Böse kein Recht und keine Macht.

  


  Manchmal sieht es so aus, als ob das Böse letztlich den Kampf gewinnen könnte. Manchmal will ich auch verzweifeln über seine Macht, und als ich Julia im Tod sah, da ging es mir so, verzweifelt war ich, und traurig. Heute weiß ich: Menschen wie Julia leben nicht vergeblich, noch ihr Tod fügt der Gewalt Schaden zu, reißt Steine aus der Mauer des Bösen, und eines Tages, da bin ich ganz sicher, wird sie so zum Einsturz gebracht werden und der Weg zum Paradies offen stehen.

  


  In dieses Paradies ist Julia uns vorausgegangen. In dieses Reich, in dem das Gute geliebt wird. So heiß geliebt, dass, auch dies ist meine Hoffnung, eines Tages noch das letzte in Bosheit verhärtete Herz in der Glut der himmlischen Liebe schmilzt. Amen.»

  


  
    

  


  «Agnus Dei», sang der Chor. Susanne kam es vor, als ob die ergreifende Musik ihren Anteil dazu leisten wollte, verhärtete Herzen zum Schmelzen zu bringen. Nur an Bergers Herz würden die Klänge wohl abprallen – unfassbar. «Qui tollis peccata mundi – der du die Sünden der Welt trägst» – wer sonst als das Lamm Gottes konnte diese schwere Last tragen … die Last der Trauer um Julia Moll, um ein junges, hoffnungsvolles Leben, aber auch die Last eines Menschen, der seine Nichte und wahrscheinlich sogar auch seine eigene Mutter ermordet hatte. Vier Klas senkameradinnen, Freundinnen von Julia, kamen zum Fürbittgebet nach vorne. Die Gemeinde erhob sich. Die Mädchen beteten für Julia, für ihre Eltern, für alle, die sie lieb hatten und ihr freundschaftlich verbunden waren. Leise, mit Tränen in den Augen, sprachen sie ihre Gebete, die sie selbst formuliert hatten. Auch sie wollten auf ihre Weise ihre Freundschaft zu Julia zeigen. Susanne leitete das Vater Unser als Abschluss der Bitten ein. Dann sang die Gemeinde im Stehen die letzten beiden Strophen von «Geh aus mein Herz und suche Freud» – wieder Paul Gerhardt. Susanne überlegte, ob Julias Eltern wohl ganz bewusst nur Paul-Gerhardt-Lieder für die Beerdigung von Julia ausgewählt hatten, obwohl zuerst andere Lieder im Gespräch waren. Dieser Dichter wusste, was es heißt, ein Kind zu verlieren. Nur eines seiner fünf Kinder wurde erwachsen, alle anderen starben früh. «Erwähle mich zum Paradeis und laß mich bis zur letzten Reis an Leib und Seele grünen», sang die Gemeinde, und Susanne dachte, wie tröstlich es war, daran glauben zu dürfen, dass Julia nun tatsächlich im Paradies war – wie auch immer dies aussehen mochte. Sie sprach den Segen, dann trugen sechs Lehrer von Julias Schule den Sarg durch das Kirchenschiff zum Leichenwagen. Dr. Kleinknecht, der Direktor von Julias Gymnasium, war unter den Trägern. Julias Eltern folgten dem Sarg ihrer Tochter. Die eigentliche Beisetzung würde im engsten Familienkreis erfolgen. Diesen Moment wollten Brigitte und Richard Moll nicht mit anderen Menschen teilen müssen. Nur Susanne sollte ihnen in diesem Augenblick beistehen dürfen. Und Michael Berger …




   * * *


  
    Susanne nahm eine Handvoll Erde aus der Holzkiste, die neben dem offenen Grab stand. «Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zum Staub.» Die wunderschönen Blumen auf Julias Sarg würden bald ganz mit Erde bedeckt sein. Es gab Angehörige, die dies nicht aushielten, die es nicht ertragen konnten, wenn die Erde auf den Sarg fiel. Susanne dagegen fand es schade, wenn sie auf den Erdwurf verzichteten und stattdessen Blumen in das Grab warfen. Am schönsten hätte sie es gefunden, wenn in Mainz eine Tradition aus Afrika eingeführt werden könnte. Dort schaufeln die Angehörigen und Freunde das Grab mit eigenen Händen zu. Sie arbeiten manchmal eine Stunde lang, und mit jeder Handvoll Erde, die sie auf den Sarg werfen, fällt auch ein Stück Trauer von ihnen ab. Dabei singen und tanzen und weinen sie gemeinsam. Singen, tanzen und weinen – das würde in das manchmal etwas rührselige Mainz schon passen. Aber die enge Folge der Beerdigungen, manchmal sechs an einem Vormittag, erlaubte es wohl kaum, die zeitaufwändige afrikanische Bestattungskultur einzuführen. Nachdenklich blickte Susanne auf Julias Sarg. Dann schlug sie ein Kreuz und wandte sich Brigitte und Richard Moll zu. Beide nahmen sich viel Zeit beim Abschied am offenen Grab, beide wählten nicht die bereitliegende Schaufel, sondern gruben wie Susanne ihre Hände in die Erde. Nach ihnen trat Michael Berger ans Grab. Susanne spürte, wie ihr einen Augenblick lang schlecht wurde, doch sie konnte sich zusammenreißen. Dann standen sie noch eine lange Weile zu viert vor dem offenen Grab. Susanne bemerkte wohl, dass der Friedhofsmitarbeiter schon etwas ungeduldig wurde. Aber sie konnte und wollte diesen Moment nicht zerstören – um Julias Eltern willen. Mit einem leisen Seufzer wandte sich schließlich Brigitte Moll vom Grab ab. Ge meinsam gingen sie langsam über den Friedhof. Am Ausgang verabschiedete sich das Ehepaar von Susanne mit einer Umarmung. Mit äußerster Überwindung gelang es Susanne, auch Berger die Hand zu reichen. Julias Eltern sollten nichts merken.

  


  «Wir sehen uns dann am Sonntag, wenn Julia noch einmal in das Gebet der Gemeinde eingeschlossen wird. Auch ihre Mitschüler, die Lehrer und viele vom Chor wollen dann noch einmal kommen», wandte sich Susanne an Julias Eltern.

  


  «Danke für alles», sagte Richard Moll leise.

  


  Susanne nickte stumm.

  


  Dann nahm Richard Moll die Hand seiner Frau, und beide gingen langsam davon. Michael Berger folgte ihnen. Susanne sah ihnen lange nach.

  




   * * *


  [image: ]Der alte Alfa hatte Kurs auf Odernheim genommen. Susanne brauchte Abstand von Mainz, und wo konnte man besser zu sich kommen als an der alten Wirkungsstätte der heiligen Hildegard von Bingen, am Disibodenberg. Eine Stunde brauchte der Alfa bis zu dem Kiesweg unterhalb der Klosterruine. Susanne stieg aus und atmete tief ein. Stille war um sie, niemand hatte an diesem Sommertag den Weg hierher gesucht. Leise rauschten die Blätter der uralten Bäume in einem leichten Wind. Die Stille hatte einen eigenen Klang. Susanne folgte dem schmalen Sandweg bis zu einer kleinen Anhöhe. An der Kreuzung entschied sie sich gegen den Rundgang und für den Meditationsweg. Zwölf Stationen erwarteten sie. Susanne nahm sich Zeit. Zeit für die Psalmen, die auf Tafeln zu lesen wa ren, Zeit für die mystischen Worte der heiligen Hildegard. Lange saß sie auf einer Bank und ließ die Stille auf sich wirken. Sie versuchte, an gar nichts zu denken. Als sie sich ganz dem Rhythmus ihres Atems hingegeben hatte, kam ihr plötzlich Julias Konfirmationsspruch in den Sinn: «Hasst das Böse, liebt das Gute.» Nachdenklich wiederholte sie den Spruch. «Hasst das Böse, liebt das Gute» – was konnten diese Worte für sie bedeuten? Langsam wanderte sie den Pfad zur Klosterruine hinauf. Fast tausend Jahre alt waren die Steine, die hier efeubewachsen in der weichen Erde lagen. Vielleicht war auch ein Stein darunter, der noch aus der ersten, von Disibod um 600 errichteten Taufkapelle stammte? «Was bleibt?» fragte sich Susanne. Sie lief den Grundriss der ehemaligen benediktinischen Klosteranlage entlang: Kirche, Kapitelsaal, Kreuzgang. Hier hatte Hildegard gebetet, hier hatte sie zu Worten gefunden, die ihre eigene Lebenszeit weit überdauert hatten. Susanne setzte sich auf einen Stein, der einst zum Kreuzgang gehört haben mochte. «Hasst das Böse, liebt das Gute.» Im Rhythmus des Ein- und Ausatmens wiederholte sie in Gedanken diese Bibelverse. Sie spürte, wie sie ganz ruhig wurde. Und auf einmal war ihr leuchtend klar, was sie tun musste.


  
    * * *

  


  
    Dekan Dr. Weimann hatte schwere Bedenken. «Was Sie da planen, Frau Hertz, kann sehr gefährlich für Sie sein.»

  


  Susanne nickte zustimmend. «Ich weiß. Deshalb werde ich auch meinen Freund Arne Dietrich bitten, mir Polizeischutz zu geben.»

  


  Dr. Weimann wiegte seinen Kopf sorgenvoll hin und her. «Einen hundertprozentigen Schutz gibt es nicht, das wis sen Sie. Dieser Mann hat schon einmal gemordet.» «Wahrscheinlich sogar zweimal, und bei mir hat er es versucht», sagte Susanne traurig.

  


  «Kann man ihm denn wirklich gar nichts nachweisen?», erkundigte sich Weimann.

  


  «Nein. Wenn der Mordanschlag auf mich nicht zufällig verhindert worden wäre, hätte er drei perfekte Morde begangen. Deshalb muss ich es tun. Er fühlt sich sonst unverwundbar, und ich fürchte, dann wird er wieder morden, wenn es seinen Zielen dient.»

  


  Der Dekan blieb nachdenklich. «Sie wissen, dass er sie nach dieser Predigt verklagen kann?»

  


  Susanne nickte. «Er könnte allerdings versuchen, über Sie zu verhindern, dass ich an diesem Sonntag predigen darf.»

  


  Dr. Weimann verschränkte die Arme vor der Brust. «Sie haben die Kanzelhoheit in St. Johannis. Und Sie kennen Ihr Ordinationsgelübde: Sie sind dem Evangelium verpflichtet. Wie Sie es schaffen wollen, dass Ihre Predigt noch der Verkündigung des Evangeliums dient, das ist Ihre Sache. Aber ich habe keine Veranlassung, Ihnen im Vorhinein die Predigt am Sonntag zu verbieten. Schließlich habe ich persönlich Ihnen die Pfarrstelle St. Johannis anvertraut. Auf eine reine Vermutung hin würde ich nie in die Kanzelhoheit eingreifen. Denken Sie einmal an die schreckliche Zeit des Dritten Reiches. Wie gut war es, dass viele Kanzeln da Orte waren, an denen die Wahrheit gesagt wurde. Viele Pfarrer haben dafür einen bitteren Preis zahlen müssen. Ich hoffe, dass Ihnen das erspart bleibt. Aber, wie gesagt, die Kanzelfreiheit ist ein hohes Gut, das ich nicht anzutasten gedenke.» Dekan Weimann stand auf. «Passen Sie auf sich auf, Frau Hertz, oder besser: lassen Sie gut auf sich aufpassen. Mir bleibt wohl nichts anderes, als Sie in mein Gebet einzuschließen.»

  


  Susanne wurde es ganz warm ums Herz. Spontan nahm Sie Ihren Vorgesetzten in den Arm. «Danke», sagte sie.

  


  Dekan Weimann drückte sie verlegen kurz an sich. Susanne bemerkte einen Kaffeefleck auf seinem Sakko, direkt unter ihrer Nase. Ein zärtliches Gefühl durchströmte sie. Wie gut, dass es Weimann gab.

  


  «Ich muss es einfach tun», sagte sie, «und ich weiß auch, dass es richtig ist. Der heiligen Hildegard sei Dank.»

  


  Weimann blickte irritiert. «Wie bitte?»

  


  Susanne lächelte. «Ich war am Disibodenberg und bin den Meditationsweg gelaufen. Ja, und oben, beim Kreuzgang, da kam mir diese Idee. Hasst das Böse, so sagt es doch der Apostel Paulus. Was ich plane, ist meine Art, gegen das Böse anzukämpfen.»

  


  Weimann öffnete die Tür seines Büros. «Sie halten mich auf dem Laufenden, Frau Hertz.»

  


  Susanne nickte.

  


  Weimann blickte ihr nach. Heute hatte sie dünne Goldriemchensandalen an, deren Korkabsätze in schwindelerregende Höhen reichten. Kein Wunder, dass ihm die Kollegin heute so groß vorgekommen war. Nun, sie hatte ja auch Großes vor.

  




  
    * * *

  




  Susannes Handy brummte. Es war Tanja. Julias Oma war tatsächlich ermordet worden, auch sie erstochen, jedoch von hinten, und wieder mit einer so dünnen Nadel, dass der Hausarzt den kleinen roten Punkt übersehen hatte. Frau Berger war ja herzkrank gewesen, alles sah nach einem Infarkt aus, der Arzt hatte keine Veranlassung, misstrauisch zu sein.


  «Wir können Berger wieder nichts nachweisen. Wir haben kein Mordwerkzeug gefunden, ja, wir wissen nicht einmal, was er genau benutzt hat. Berger sitzt übrigens wieder in seinem Büro und tut so, als ob gar nichts geschehen ist. Als der fingierte Anruf für dich kam, sei er am Rhein spazieren gegangen. Beweise ihm das Gegenteil! Und selbst wenn ihn einer am Hafen gesehen hätte – es ist nicht verboten, da herumzulaufen. Also – er wird ungeschoren davon kommen. Mit zwei Morden und einem Mordversuch! Immerhin – du wirst Arne nicht mehr als Schutzengel brauchen. Dir tut er sicher nichts mehr.»

  


  Susanne überlegte einen Moment. «Ich glaube, ich brauche Arne doch noch. Ich erzähle dir gleich, warum.»

  




   * * *


  [image: ]
    «Herr Berger, hier spricht Susanne Hertz.» Susanne merkte, wie am anderen Ende der Leitung eine lange Pause entstand.

  


  «Frau Hertz, ja bitte?» Bergers Stimme klang ruhig und voll.

  


  «Ich möchte Ihnen etwas Wichtiges mitteilen. Können wir uns heute Abend treffen?»

  


  Berger raschelte mit Papieren. «Muss das sein? Ich habe noch so viel zu tun.»

  


  Susanne ließ sich nicht abschrecken. «Ich denke, es ist in Ihrem Interesse. Morgen ist es definitiv zu spät. Also, ich wäre gerne um 20.00 Uhr bei Ihnen. Entweder in Ihrer Wohnung oder in Ihrem Büro. Suchen Sie es sich aus.»

  


  «Schön, wenn Sie unbedingt wollen.» Berger klang immer noch sympathisch, nicht einmal kühl. «Wissen Sie was, ich freue mich richtig darauf, Sie wieder zu sehen. Also um acht Uhr, bei mir im Büro.»

  


  Susanne schluckte. «Bis heute Abend, Herr Berger.» Sie legte auf.

  




   * * *


  [image: ]
    «Nun, Lieblingspfarrerin, was kann ich heute für dich tun?» Marc schaute abwartend. «Du hast es ja ziemlich dringend gemacht. Dein Glück, dass eine Kundin vorhin abgesagt hat.»

  


  Susanne blickte sich prüfend im Spiegel an. «Ich brauche eine Frisur, die mich stark macht.»

  


  Marc hob die Augenbrauen. «Zum Boxkampf oder für einen neuen Freund?»

  


  Susanne schüttelte den Kopf. «Leider nichts von beidem. Ich habe ein sehr schweres Gespräch vor mir, und ich muss mich dabei ganz sicher fühlen. Ich weiß schon, was ich anziehe, auch, welche Schuhe, was mir fehlt, ist die Frisur. Ich weiß, du wirst mir helfen. Du musst einfach.»

  


  Marc überlegte. «Willst du streng oder verspielt aussehen, so ein bisschen fransig?»

  


  Susanne schüttelte den Kopf. «Auf keinen Fall fransig. Streng wäre gut, aber nicht zu hart. Am besten wäre es, wenn ich einfach perfekt aussehen könnte.»

  


  Marc grinste. «Beschwer dich bei deinem Chef ganz oben. Ich kann nur Haare schneiden, als Schönheitschirurg bin ich ungeeignet.»

  


  Susanne streckte ihm die Zunge raus. «Im Ernst, Marc, ich muss mich einfach sicher fühlen mit der Frisur. Sie muss gut sitzen, so, dass ich überhaupt nicht an sie zu denken brauche.»

  


  Marc überlegte. «Du, ich glaube, ich weiss, was ich mit dir anstelle. Zu streng wirkt nämlich verkrampft. Ich lasse deine Deckhaare sanft nach innen fallen, unten die Spitzen dürfen ruhig etwas Schwung nach außen haben.»

  


  Susanne nickte. «Klingt gut.»

  


  Eine Stunde später war es auch richtig gut und Susanne zufrieden. «Ich weiß, ich mag das sonst überhaupt nicht, aber betoniere doch bitte heute dein Werk so mit Haarspray ein, dass keine Strähne auch nur die Chance zum Verrutschen hat.»

  


  Marc fixierte die Frisur, und es kam ihm tatsächlich so vor, als ob Susanne irgendwie gerader ging, als sie den Salon verließ. Was sie wohl Wichtiges vorhatte? Sie hatte es ihm nicht verraten.

  




   * * *




  
    Arne wartete im Wagen auf dem Parkplatz des Senders. Susanne hatte es abgelehnt, sich verkabeln zu lassen. Sie trug ihren Strenesse-Blazer, den sie sich von ihrem ersten Gehalt geleistet hatte und seitdem immer anzog, wenn sie fand, dass es drauf ankam, eine schwarze Jeans, die dank Stretchfaktor nicht klemmte und ihre Pölsterchen angemessen kaschierte, ein schwarzes T-Shirt aus Seide und hohe, elegant-schlichte, silbrig-schimmernde Pumps. Im Treppenhaus holte sie noch einmal tief Luft und wiederholte in Gedanken: «Hasst das Böse, liebt das Gute.» Sie merkte, wie sie, tief in sich, ganz ruhig wurde.

  


  Berger öffnete sofort die Tür, so, als ob er dahinter gelauert hätte. «Willkommen, Frau Pfarrerin. Sie sehen gut aus, wie immer.»

  


  «Danke», sagte Susanne.

  


  Das Büro sah unverändert aus. Und doch schien alles ganz anders als bei ihrem ersten Besuch. Hier hatte Berger ihre Stimme aufgenommen und bestimmt schon damals den Plan gefasst, ihr den Mord an Julia in die Schuhe zu schieben. Sie spürte einen kalten Schauer und atmete bewusst ein und aus. «Hasst das Böse, liebt das Gute.» Berger zog die Augenbrauen leicht nach oben.

  


  «Ist Ihnen nicht gut?»

  


  Susanne schüttelte den Kopf. «Alles o.k.»

  


  Berger schaute sie nachdenklich an, dann lächelte er leise. «Setzen Sie sich doch. Kann ich Ihnen etwas anbieten?»

  


  Susanne verneinte. «Danke, aber ich will nicht lange bleiben. Ich möchte Sie nur fragen, warum Sie Ihre Mutter und Ihre Nichte ermordet haben. Und ich möchte wissen, wann Sie sich überlegt haben, dass Sie mir den Mord an Julia in die Schuhe schieben und mich ebenfalls töten wollen.»

  


  Michael Berger lächelte immer noch. «Sie scherzen. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.»

  


  Susanne schaute ihn nachdenklich an. Dann nahm sie auf dem Stuhl vor Bergers Schreibtisch Platz. «Gut, versuchen wir es einmal anders. Ich stelle mir einen jungen, ambitionierten Journalisten vor, dem nur eines fehlt: Geld, um seine ehrgeizigen Projekte zu finanzieren. Leider sind seine Vorgesetzten nämlich nicht bereit, ihn im ausreichenden Maße finanziell auszustatten.»

  


  Bergers Lächeln vertiefte sich. Auch er hatte an seinem Schreibtisch Platz genommen und die Hände verschränkt. Susanne fand, er hatte eine Haltung wie früher Pfarrer Sommerauer beim Wort zum Sonntag. Seine Stimme klang auch so verständnisvoll wie die des Fernsehseelsor gers. «So etwas kommt vor.» Er schwieg einen Augenblick. Dann fuhr er fort: «Was unternimmt Ihr Journalist in dieser prekären Situation?»

  


  Susanne konzentrierte sich. Berger hatte angebissen. Jetzt hing alles davon ab, kein falsches Wort zu sagen. «Seine Projekte sind wichtig. Mit ihnen könnte er endlich beweisen, was in ihm steckt. Er weiß, dass er unterschätzt wird. Leider ist seine Mutter ebenfalls nicht bereit, seine Arbeit zu unterstützen. Dabei hätte sie durchaus die Mittel dazu.» Susanne hielt inne.

  


  Berger sah sie abwartend an. «Und weiter – was kann Ihr Journalist da tun? Hat er eine geniale Idee?»

  


  Susanne fiel zum ersten Mal auf, wie eitel Berger war. Es tat ihm offensichtlich gut, dass sie ihm so viel Aufmerksamkeit schenkte. Sie entschloss sich, seinem Ego weiter zu schmeicheln.

  


  «Er ist intelligent – und er ist schlau. Er weiß, dass er keine andere Wahl hat als seine Mutter zu töten. In gewisser Weise ist sie schließlich selbst schuld daran. Sie hätte ihm ja helfen können. Leider ist er nicht der einzige Erbe, da gibt es noch, warten Sie, ja, einmal angenommen, da gibt es eine Schwester. Und diese Schwester würde im Falle des Todes ihrer Mutter die Hälfte erben. Deshalb erzählt unser Journalist der Mutter eine Geschichte über seine Schwester, die die Mutter dazu bewegt, die Schwester zu enterben. Was könnte das wohl für eine Geschichte gewesen sein? Haben Sie eine Idee?»

  


  Berger schürzte die Lippen. «Keine Ahnung.»

  


  «Schade», meinte Susanne. «Ich dachte, Ihnen fällt etwas ein.»

  


  Berger dachte nach. «Es könnte ja sein, dass die Mutter Grundsätze hat. Zum Beispiel ist sie überzeugte Antifa schistin und ihr wird zugetragen, dass die Tochter in die NPD eingetreten ist.»

  


  Susanne zögerte. «Vielleicht. Aber läge es da nicht näher, die Tochter einfach zur Rede zu stellen? Das überzeugt mich nicht als Idee. Ich bin mir sicher, die des Journalisten ist genial.»

  


  Berger lächelte wieder. «Wie wäre es dann damit: Sie hat strenge moralische Grundsätze und aufgrund eigener bitterer Erfahrung überhaupt kein Verständnis für Ehebruch. Und, einfach mal angenommen, sie findet einen Liebesbrief ihrer Tochter an einen anderen Mann. Oder sie hört auf dem Anrufbeantworter eine Liebesbotschaft an ihre Tochter. Oder sie bekommt einen Anruf, bei dem sie mit ihrer Tochter verwechselt wird – es könnte ja sein, die beiden haben ganz ähnliche Stimmen – und ein Mann spricht sie mit dem Namen ihrer Tochter an und erzählt von einer berauschenden Liebesnacht.»

  


  Susanne überlegte. «Ja, das klingt einleuchtender. Auf einen Ehebruch spricht man niemanden an, jedenfalls, wenn man Stil hat. Und wir nehmen einmal an, dass die Mutter Stil hat.»

  


  Berger nickte. «Nehmen wir das einmal an.»

  


  Susanne fuhr fort. «In der Tat ein genial einfacher Plan, perfekt. Es funktioniert, die Mutter ändert ihr Testament. Was der Journalist nicht weiß – sie setzt ihre Enkelin an Stelle ihrer Tochter ein und legt fest, dass weder die Tochter noch ihr Ehemann jemals von ihrem Erbe profitieren dürfen, auch nicht indirekt durch einen Todesfall der eingesetzten Erben. Darüber hinaus sind weder die Enkelin noch unser Journalist befugt, ihr Erbe an die Tochter und ihren Ehemann zu verschenken oder abzutreten. Das erfährt unser Journalist bei der Testamentseröffnung. Selbstverständlich hat die Mutter nie daran gedacht, dass ihre Enkelin früh sterben könnte, die Verfügung ist eher ein juristisches Ausrufezeichen hinter der Enterbung ihrer Tochter. Doch damit verfügt sie ungewollt den Tod ihrer Enkelin. Übrigens hat der Journalist seine Mutter erstochen, mit einem dünnen, angespitzten Metallstab. Ich nehme einmal an, mit einer zugefeilten Fahrradspeiche. Könnte das sein?»

  


  Berger hob spielerisch die Hände zu einer ratlosen Geste. «Ich habe keine Ahnung! Klingt aber interessant.»

  


  Susanne fuhr fort. «Er weiß ja, dass der alte Hausarzt genau über die Herzerkrankung der Mutter informiert und es mit seiner Sehkraft nicht mehr zum Besten bestellt ist. Den kleinen roten Punkt auf dem Rücken würde er bestimmt übersehen. Und so kommt es auch.»

  


  Berger lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. «Phantasie haben Sie ja, Frau Pfarrer. Ich wusste gar nicht, dass Theologen so begabte Geschichtenerzähler sind.»

  


  «Die Bibel ist voller spannender Geschichten, Herr Berger», entgegnete Susanne, «übrigens auch voller Morde, schon auf den ersten Seiten.»

  


  «Offensichtlich eine gute Schule», Berger hatte seine Hände jetzt hinter dem Kopf verschränkt und wippte etwas auf seinem Schreibtischstuhl hin und her. «Wie geht sie denn weiter, Ihre Geschichte?»

  


  Susanne fixierte ein Bild von Julia und ihren Eltern, das auf Bergers Schreibtisch stand. Wie pervers konnte ein Mensch eigentlich sein? «Nach der Testamentseröffnung ist unserem Mann klar, dass auch seine Nichte sterben muss. Alles soll wie ein Selbstmord aussehen. Da ihre Eltern vom Erbe ausgeschlossen sind, fiele das dann an ihn. Doch warum sollte sich ein lebensfrohes junges Mädchen umbringen?»

  


  
    Berger nickte. «In der Tat, das wäre wenig glaubwürdig.»
  


  Susanne merkte, dass ihr übel wurde und holte tief Luft. Das Lächeln Michael Bergers kam ihr inzwischen regelrecht teuflisch vor. Sie fragte sich, wie es ihr je möglich gewesen war, diesen Menschen sympathisch zu finden und es ihr nun gelingen sollte, ihren selbstgestellten Auftrag zu Ende zu führen. Doch es musste sein. «Die Nichte hat ein sonniges Gemüt, doch das kann sich ja ändern. Plötzlich geschehen Dinge, die sie belasten. Ungewollt richtet sie großen Schaden an. Ein Lehrer wird der Schule verwiesen und nimmt sich das Leben, ein wertvolles Feld geht in Flammen auf, eine Sängerin verdächtigt sie des Ehebruchs mit ihrem Mann, die Ehe steht deshalb auf der Kippe, wahrscheinlich passiert noch mehr, nicht alles ist bekannt. Die Rechnung geht auf, das Mädchen wird unglücklich, verändert sich im Wesen.»

  


  «Wie schade um so eine junge Psyche», Berger nickte bedauernd mit dem Kopf, «doch was will man machen, junge Menschen sind eben sensibel.»

  


  Susanne schaute ihr Gegenüber prüfend an. «Dieser Plan soll übrigens auch bei einer Pfarrerin greifen. Als Journalist kann unser Mann ja gut recherchieren, er gräbt eine alte Geschichte aus, in die die Pfarrerin verwickelt war, und denunziert sie bei der Polizei. Warum sollte man ein bewährtes Konzept ändern? Und fast hat er bei der Pfarrerin ähnlichen Erfolg wie bei seiner Nichte.»

  


  Berger betrachtete sein Gegenüber aufmerksam. «Tatsächlich?», entgegnete er langsam.

  


  «Ja.» Susanne nickte und hielt seinem Blick stand. Berger konnte sie jetzt nicht mehr schrecken. Warum sollte sie diese Schwäche nicht eingestehen, das schmeichelte Berger und machte sie nur glaubwürdiger. Sie fuhr fort: «Irgendetwas ist bei dem schönen Plan aber schiefgelaufen. Die Nichte, die ihrem Onkel zunächst blind vertraut, wird misstrauisch. Vielleicht hat sie einen Brandgeruch am Sakko ihres Onkels wahrgenommen, oder sie hat darüber nachgedacht, wer eigentlich über ihren Lehrer und über ihr Engagement bei den Umweltschützern und über den etwas aufdringlichen Regisseur Bescheid weiß. So viele Menschen gibt es da gar nicht. Die Nichte ist zwar traurig geworden, aber dies hat ihre Denkfähigkeit nicht beeinträchtigt. Womöglich stellt sie eine Falle.»

  


  Berger schüttelte bedauernd den Kopf: «Sehr schade, sie hätte sich zurückhalten und dann noch ein paar Wochen leben können. Das Leben ist doch ein so kostbares Geschenk.» Susanne musste wieder mit ihrer Übelkeit kämpfen. Sie kniff sich in den Finger, um durch den Schmerz ihre Beherrschung wiederzugewinnen. «Jedenfalls – die Nichte hat einen Verdacht, und, was noch gefährlicher für unseren Journalisten ist, sie hat einen Beweis, zumindest ein Indiz. Haben Sie vielleicht noch eine interessante Idee, was für ein Beweis das sein könnte?»

  


  Michael Berger überlegte. «Vielleicht ist das Mädchen etwas zu neugierig. Sie könnte einen Freund haben, der sich mit Computern auskennt und sich in die Mails unseres Journalisten einklinkt. Leider hat der noch nicht seinen elektronischen Papierkorb geleert und in diesem Papierkorb liegen noch einige E-Mails, die eigentlich keiner sehen soll. Dafür liegen sie ja im Papierkorb.»

  


  Susanne dachte nach. «E-Mails, die mit anderer Unterschrift bei dem Mädchen angekommen sind? So dass sie sich fragen muss, was diese Mails auf dem Computer ihres Onkels zu suchen haben?»

  


  Berger lächelte milde. «Sie verstehen den Zusammenhang. Und Sie sehen: Neugier zahlt sich nicht aus. Genau so wenig wie rückhaltlose Ehrlichkeit. Es ist tatsächlich nicht klug von der Nichte, ihrem Onkel die Frage nach dem elektronischen Papierkorb zu stellen. Sie hätte auch besser den Hinweis auf gewisse Ähnlichkeiten zwischen zwei Fotos unterlassen. Einem Foto, das sie in den Armen des Regisseurs zeigt und einem anderen, auf dem sie in den Armen ihres Onkels zu sehen ist.»

  


  Susanne nickte. «Ja, das ist wohl nicht klug gewesen. Obgleich unserem Journalisten bestimmt eine gute Erklärung eingefallen ist. Doch dieses Mal überwiegen bei dem Mädchen die Zweifel an seinen Antworten.»

  


  Berger nickte bedauernd.

  


  Susanne fuhr fort: «Diese Zweifel möchte sie mit einem Menschen besprechen, dem sie vertraut. Wer ist vertrauenswürdiger als jemand, der unter Schweigepflicht steht? So wendet sich die Nichte an ihre Pfarrerin. Ein Plan mit tödlichen Folgen.» Susanne schaute Berger abwartend an. Der zuckte mit den Schultern und wippte wieder mit seinem Stuhl, offenbar wollte er sich jetzt nicht weiter äußern. «In dieser Situation ist wieder schnelles und entschlossenes Handeln gefordert. Die Nichte darf auf keinen Fall mit jemandem über ihren Verdacht sprechen, und auf keinen Fall sollte sie ihren Verdacht auch noch mit einem Beweis unterfüttern dürfen. Ganz klar: die Nichte muss sofort sterben.»

  


  Berger nickte. «Manchmal gibt es im Leben keine Alternative!»

  


  «In der Tat wird sich das unser Journalist ganz genau überlegt haben. Schließlich ist es jetzt schwierig oder unmöglich, einen Selbstmord vorzutäuschen, die ganze mühsame Vorarbeit ist vergebens gewesen. Das wird ihn schon geärgert haben, all die verschwendete Energie, einmal ganz abgesehen von den Kosten.»

  


  Bergers blickte Susanne inzwischen anerkennend an. «Ich habe den Eindruck, ich habe Sie unterschätzt. Sie haben ja tatsächlich ein gutes Einfühlungs- und Kombinationsvermögen, Frau Hertz.»

  


  «Aus Ihrem Mund ist das ein besonderes Kompliment», antwortete Susanne. «Doch wir wollen uns von Höflichkeitsbekundungen nicht ablenken lassen. Unser Journalist hat sich schließlich auch nicht ablenken lassen. Entschlossen analysiert er seine Chancen und Möglichkeiten und handelt kühl und überlegt. Die Nichte wird sich noch am selben Abend auf den Weg zu ihrer Pfarrerin machen, dort darf sie nicht ankommen. Vielleicht hat er noch die Fahrradspeiche…»

  


  «Man soll nichts wegwerfen, was man noch gebrauchen kann», warf Berger ein, und Susanne spürte ein kaltes Frösteln unter der Haut. Sie war plötzlich fast sicher, dass die Speiche in diesem Raum war, und es kostete sie nahezu übermenschliche Kräfte, nicht sofort vom Stuhl zu springen und den Raum fluchtartig zu verlassen.

  


  «Der Journalist wählt einen Platz, an dem seine Nichte vorbeikommen muss und der ihm ein schnelles Beiseiteschaffen der Leiche ermöglicht. Ich erspare Ihnen die Details, Sie haben ja auch Phantasie.»

  


  Berger stimmte lächelnd zu.

  


  «Als das junge Mädchen tot ist, läuft er umgehend zu ihrem Haus, schleicht in ihr Zimmer, sucht und findet ihr Tagebuch – vielleicht weiß er auch schon aus heimlicher Beobachtung, wo sie es aufbewahrt – und reißt die letzten Seiten heraus, auf denen die Nichte ihren furchtbaren Verdacht festgehalten hat. Dann schleicht er sich wieder aus dem Haus, fährt in seine Wohnung und …» Susanne überlegte, «… legt sich schlafen, denn er weiß, dass er anstrengende Zeiten vor sich hat.»

  


  Berger schaute sie bewundernd an. «Unglaublich, Frau Hertz, was Sie sich da so zusammenreimen. Dieser Journalist, er müsste tollkühn sein, genial und tollkühn, aber so könnte es funktioniert haben.»

  


  Susanne war erschöpft. «Meine Überlegungen zu dem, was dann geschehen sein könnte, erspare ich Ihnen. Ich will Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen. Gewiss ist es für den Journalisten eine gewisse Befriedigung, dass seine Bemühungen um die seelische Zerrüttung seiner Nichte zumindest dazu führen, dass die Polizei verwirrt wird. Ja, und dann ergibt sich der perfekte Plan, den Mord an der Nichte zugleich dem Regisseur und der Pfarrerin in die Schuhe zu schieben. Der Regisseur findet eine Tüte mit Belastungsmaterial in seinem Auto und verhält sich erwartungsgemäß kopflos.»

  


  Berger lächelte. «Erwartungsgemäß! Man sollte übrigens den eigenen Wagen immer sorgfältig abschließen …»

  


  «Die Pfarrerin wird in eine Falle gelockt.»

  


  Berger nickte. «Genial, nicht wahr!» Er stand auf. «Aber in der Tat ist meine Zeit begrenzt, da haben Sie recht. Es war ein Genuss, mit Ihnen zu plaudern. Wie freundlich von Ihnen, mir so viel Aufmerksamkeit zu widmen. Bedauerlich, dass Sie alles, was Sie da zusammenphantasiert haben, nicht beweisen können. Sehr schade. So werden wohl die Morde an meiner armen Mutter und meiner bedauernswerten Nichte niemals aufgeklärt werden. Wirklich schade.»

  


  Susanne war auch aufgestanden. «Beweisen kann ich das alles nicht, in der Tat. Doch ich bin auch nicht gekommen, um Ihr Geständnis zu hören. Ich bin vielmehr gekommen, um Sie zu informieren. Übermorgen, in meiner Predigt, werde ich der Gemeinde mitteilen, dass Sie der Mörder von Julia und Elisabeth Berger sind. Und ich werde allen genau das erzählen, was ich Ihnen eben erzählt habe. Mit einem Unterschied: ich werde den Namen des Journalisten nennen: Ihren Namen.»

  


  Berger lächelte immer noch, aber sein Lächeln wirkte plötzlich etwas künstlich. «Sie belieben zu scherzen.»

  


  Susanne winkte ab. «Keineswegs. Am Sonntag werden alle in der Kirche sein: Ihre Schwester, Ihr Schwager, die Mitschüler von Julia, die Lehrerinnen und Lehrer von Julias Schule und die Leute vom Theater, Julias Freunde von ProBio, von der Gemeinde einmal ganz abgesehen, da kommt auch einiges zusammen. Und alle werden hören, dass Sie Julia und Elisabeth Berger getötet haben. Ich werde Sie beim Namen nennen. Ehre, wem Ehre gebührt, dieser grausige Plan soll nicht auf das Konto eines anonymen Journalisten gehen.»

  


  Bergers Lächeln wurde kalt. «Das dürfen Sie nicht.»

  


  Susanne lächelte. «Und ob ich darf. Keiner darf mir vorschreiben, was ich predige.»

  


  «Ich werde Ihren Vorgesetzten anrufen.»

  


  Susannes Stimme klang sehr warm. «Das dürfen Sie ruhig. Ich habe ihn informiert.»

  


  Berger schaute Susanne lauernd an. «Sie haben sich das offenbar genau überlegt. Haben Sie denn keine Angst?»

  


  Susanne spürte wieder diese innere Ruhe. «Nein. Auf dem Parkplatz wartet ein Polizeibeamter. Doch selbst, wenn der nicht da unten im Auto säße: Vor Ihnen habe ich keine Angst.»

  


  Berger überlegte. «Was macht Sie so ruhig und so sicher?»

  


  «Ich hasse Sie nicht, Herr Berger. Mir wird schlecht, wenn ich an das denke, was Sie getan haben, doch ich weiß, dass ich mit Hass mehr mich als Sie verletzten würde. Ich hasse Sie nicht, aber ich hasse das Böse, und ich liebe das Gute. Das ist eine Verpflichtung und eine Aufgabe. Übrigens, das war auch der Konfirmationsspruch Ihrer Nichte: Hasst das Böse, liebt das Gute.»

  


  «Ich werde Sie verklagen», sagte Berger kalt.

  


  «Tun Sie das», entgegnete Susanne. «Aber vorher wird die ganze Gemeinde in St. Johannis wissen, dass ich Sie für Julias Mörder halte. Ich weiß – die Menschen werden mir glauben. Und deshalb wird es übermorgen ganz Mainz wissen. Auch Ihre Kollegen, auch Ihre Vorgesetzten, Ihre Nachbarn und der Bäcker an der Ecke zu Ihrem Haus. Übrigens, falls Sie versuchen sollten, auch mich zu töten – Dekan Dr. Weimann ist informiert und wird die Predigt im Falle meiner Abwesenheit in meinem Sinne halten. Und falls Dr. Weimann ebenfalls «verhindert» sein sollte, hat sich der Propst zur Verfügung gestellt, am Sonntag die Verkündigung in der St. Johanniskirche zu übernehmen. Auch er ist eingeweiht. Ich habe ihm die Situation ausführlich geschildert und er hat mir seine umfassende Unterstützung zugesagt. Sie können nicht im Ernst vorhaben, die gesamte regionale Leitungsebene unserer Kirche umzubringen.»

  


  Susanne dachte an ihr Gespräch mit dem Propst für Rheinhessen. Der umsichtige Weimann hatte darauf bestanden, dass sie den auch informieren müsse.

  


  «Nur für den Fall, dass auch mir etwas passiert», hatte er ruhig am Telefon gesagt. Und so war Susanne noch zu dem roten Backsteinbau gegenüber der Universität gefahren, in dem die Propstei untergebracht war. Nachdenklich hatte sich der Propst ihre Geschichte angehört und ohne viele Worte zu machen seine Unterstützung zugesagt. Propst und Dekan standen nun ebenfalls unter Polizei schutz. Sie waren beide davon nicht begeistert, aber Tanja und Arne wollten kein Risiko eingehen.

  


  Nachher wusste Susanne nicht mehr, wie sie aus Bergers Büro gekommen war. Hatte Berger ihr die Tür geöffnet, hatte sie selbst die Klinke gedrückt? Berger hatte jedenfalls keine Anstalten unternommen, sie zurückzuhalten. Auf dem Parkplatz musste sie sich übergeben, im Auto war sie mit einem Weinkrampf zusammengebrochen. Arne hatte seine liebe Müh und Not mit ihr gehabt. Dann war er mit Susanne zu ihrer Wohnung gefahren und hatte sie ins Bett gebracht. Er selbst schlief neben ihr, weil Susanne einfach jemanden brauchte, der sie im Arm hielt. Lang dauerte es nicht, bis Arne ihre ruhigen Atemzüge hörte, er wunderte sich fast ein wenig darüber. Aber dann dachte er an die fast unnatürliche Ruhe, mit der Susanne an ihre Aufgabe herangegangen war. Da war etwas, das er nicht kannte, was sie aber sicher und ruhig machte. Eine stille, feste Kraft. Lange noch lag er wach neben der schlafenden Susanne. Erst, als der Morgen dämmerte, schlief auch er ein.

  




  
    * * *

  




  
    «Du behältst Polizeischutz», erklärte Tanja später. «Mir ist ja nicht klar, wie es dir gelungen ist, sein Büro lebend zu verlassen, aber wahrscheinlich hat er sich in seinen genialen Plänen so sicher gefühlt, dass er meinte, sein Spiel bis in alle Ewigkeiten weiterspielen zu können und war zu verblüfft von deinem Vorhaben. Er musste sich ja unverwundbar vorkommen. Auf die Idee mit der Predigt ist er einfach nicht gekommen.»

  


  Susanne nickte und nippte an ihrem Kamillentee. Ihr war immer noch schlecht.

  


  «Hast du denn eine Idee, wie du das morgen mit der Predigt machen willst?»

  


  Susanne schüttelte den Kopf. «Ich weiß nur, dass ich über Julias Konfirmationsspruch predigen werde. Aber heute wird mir schon noch etwas einfallen. Hauptsache, ihr passt auf mich auf.» Sie schaute Arne liebevoll an. «Ich bin mir sicher, dass er überlegt, wie er mich doch noch zum Schweigen bringen könnte. Vielleicht denkt er darüber nach, die St. Johanniskirche in die Luft zu sprengen. Aber diesmal haben wir – glaube ich – weiter gedacht als er.»

  


  «Du hast weiter gedacht», berichtigte Arne sie liebevoll. «Du ganz allein. Ohne dich und deinen Mut wäre gar nichts geschehen. Und jetzt sorge ich dafür, dass dir nichts geschieht.» Er nahm Susanne fest in den Arm. «Wenn du magst, ruh dich noch ein bisschen aus. Aber dann muss ich dich schon an deinen Schreibtisch treiben. Tanja und ich wollen schließlich morgen eine anständige Predigt hören.»

  


  «Na und ob!», bekräftigte Tanja.

  


  «Ich setze mich gleich an meine Predigt», sagte Susanne und stellte entschlossen ihre Teetasse auf den Tisch. «Trotzdem muss ich noch einmal zu St. Johannis. Ich habe das Gefühl, ich brauche noch eine Stunde in der Stille der Kirche. Geht das?»

  


  Arne und Tanja schauten sich überlegend an.

  


  
    «Das müsste gehen», nickte Tanja. «Arne begleitet dich.»

  



  
    * * *

  


  [image: ]Vor St. Johannis hatte sich eine größere Menschenmenge eingefunden und starrte nach oben. Auf dem Dachsims stand, mit weit ausgebreiteten Armen, ein Mensch.


  «Das ist Kunst», meinte ein Mann aus der Menge. «Das haben die doch auch vor Jahren auf dem Kirchentag gemacht, da war doch dieser aufgeblasene Plastik-Jesus, in Frankfurt, weiß ich noch. Hat mir auch in Frankfurt nicht gefallen.»

  


  Nach Kunst konnte es in der Tat aussehen. Die Person auf dem Dach war ganz in Schwarz gekleidet, scharf hob sich ihre Silhouette gegen den wolkenlos blauen Himmel ab.

  


  «Mama, fällt der gleich?», fragte ein Kind.

  


  Irgendjemand musste die Polizei gerufen haben, ein Martinshorn kam näher. Die Person rührte sich nicht.

  


  «Ist der echt?», zweifelte eine Frau.

  


  Der Lärm von außen war bis in die St. Johanniskirche gedrungen. Susanne war mit Arne ins Freie getreten, um die Ursache des Lärms zu erkunden. Als sie nach oben schaute, stockte ihr der Atem. Das war Michael Berger, der da, schwarzgekleidet, mit ausgebreiteten Armen wie ein schwarzer Engel auf dem Dachsims stand.

  


  «Treten Sie zurück!», herrschte sie ein Polizeibeamter an, der gerade mit einer Kollegin damit beschäftigt war, die neugierige Menge zurückzudrängen und seinen Kollegen in Zivil offensichtlich nicht erkannte.

  


  «Aber ich kenne den da oben», stotterte Susanne, «und ich bin doch Pfarrerin hier.»

  


  Der Polizist stutzte. «Dann bleiben Sie mal hier, vielleicht können Sie ihn ja bewegen, nicht zu springen. Ich besorge Ihnen ein Megaphon.»

  


  Susanne nahm nicht wahr, wie die Menge von inzwischen mehreren Polizeibeamten weit in den Leichhof verwiesen wurde. Sie sah auch nicht, wie Feuerwehrleute ein Sprungtuch ausbreiteten.

  


  «Spring nicht», flüsterte sie, «tu das nicht.» Unverwandt starrte sie auf die schwarze Gestalt vor dem blauen Himmel, so, als ob sie Michael Berger mit ihren Gedanken auf dem Dach festbannen könnte. Da drückte ihr ein Feuerwehrmann ein Megaphon in die Hand. Susanne merkte, dass sie einen ganz trockenen Hals hatte. Sie musste sich mehrmals räuspern, bevor sie sprechen konnte.

  


  «Herr Berger, ich bin es, Susanne Hertz», hörte sie ihre Stimme ganz fremd aus dem Megaphon nach oben schallen. «Bitte springen Sie nicht! Bleiben Sie ganz ruhig. Ich möchte gerne mit Ihnen reden.» Susanne schien es, als ob Michael Berger einen Augenblick in ihre Richtung blickte. Dann ging sein Blick wieder in die Ferne. Susanne sah, wie er kurz den Kopf schüttelte. Dann setzte er einen Fuß nach vorne und sprang, mit weit ausgebreiteten Armen. Er flog, so schien es Susanne, endlos, dabei waren es nur Sekunden, ein schwarzer, gefallener Engel, der auf dem Pflaster zerschlug. Susanne ließ das Megaphon fallen und schrie und merkte es selbst nicht.

  


  «Schau da nicht hin», sagte Arne und nahm sie in den Arm.

  


  «Ich hätte ihn retten müssen, ich hätte was anderes sagen müssen», flüsterte Susanne.

  


  «Du bist nicht Gott, Susanne», sagte Arne ruhig und strich ihr leicht über den Kopf. «Berger hat sich für Gott gehalten, und wer sich für Gott hält, fällt tief.»

  


  Susanne blickte Arne erstaunt an. Sie ertappte sich beschämt bei dem Gedanken, dass sie Arne eine so tiefschürfende Aussage nicht ganz zugetraut hatte. Warum eigentlich nicht?

  


  Polizisten legten eine Decke über die schwarze Gestalt auf dem Pflaster der Schöfferstraße. Arne führte Susanne zurück in die St. Johanniskirche. Sie warf noch einen Blick zurück auf den, der meinte, über Leben und Tod bestimmen zu dürfen. Zuletzt über sein eigenes Leben und seinen eigenen Tod. Sie seufzte.

  




   * * *


  [image: ]
    «Er war überall beliebt. Ich glaube, das war ihm viel wichtiger, als wir gedacht haben.» Tanja stand am Fenster von Susannes Wohnung und blickte über die Mainzer Altstadt. «Du hast ihn an seiner empfindlichsten Stelle getroffen, seiner Eitelkeit. Sicher, wir hätten ihm die Morde nie nachweisen können, aber eine Anschuldigung, vorgebracht aus dem Mund einer Pfarrerin, die hätte man gehört, die wäre nicht einfach so verhallt.»

  


  Arne nickte. «Die Menschen hätten sich von ihm abgewandt. Offen hätte sich sicher niemand geäußert. Aber ich bin mir sicher: er hätte die Folgen überdeutlich gespürt.»

  


  Susanne nickte. «Er war sensibel, sonst hätte er auch nicht so vertrauenswürdig wirken können. Und er war jemand, dem es überhaupt nicht gleichgültig war, wie andere von ihm denken.»

  


  «Du hättest ihm die soziale und familiäre Grundlage entzogen. Denn auch Julias Eltern hätten dir ganz gewiss geglaubt. Und das hat er genau gewusst. Die soziale Isolation hätte er nicht ausgehalten.»

  


  Susanne sog tief die Luft ein. «So bin ich eurer Ansicht nach schuld an seinem Tod?»

  


  Arne schüttelte den Kopf. «Verantwortlich ist alleine er. Er hat die Morde begangen, und er ist auf das Dach der Kirche gestiegen. Wahrscheinlich war er schon oben, als wir beide in den Kirchenraum gegangen sind, ich hätte ihn sonst ja entdecken und aufhalten können. Vielleicht hat er sogar überlegt, ob er dich noch in der Kirche töten kann und merkte dann, dass es unmöglich war. Wir werden es nie erfahren. Jedenfalls – schuld an seinem Tod ist alleine er. Du warst mutig. Und tapfer. Ich weiß nicht, ob es dich tröstet – aber ich bin stolz auf dich!»

  


  Tanja nahm Susanne in den Arm. «Ich auch. Wirst du dir vorwerfen, dass du ihn so in die Enge gedrängt hast?»

  


  Susanne lächelte. «Nein, das werde ich nicht. So merkwürdig es für euch klingen mag: ich wusste, ich muss es tun, und deshalb war es zwar schwer, aber doch richtig. Wofür ich wirklich dankbar bin, ist, dass ich jetzt der Gemeinde nicht mehr sagen muss, dass ich ihn für den Mörder halte. Das hat er mir abgenommen. Ich werde morgen eine ganz normale Predigt über den Bibeltext des Sonntags halten und kein Wort über Julias Mörder sagen. Ihr Tod soll nicht noch mehr ausgeschlachtet werden, und ihre Eltern brauchen Ruhe. Allerdings sollten wir Julias Eltern informieren. Sie haben es verdient, die Wahrheit zu wissen.»

  


  Tanja schaute ihre Freundin an. «Das machen wir. Aber jetzt hast du schon wieder nur an andere gedacht. Was planst du für dich?»

  


  Susanne lächelte. «Morgen halte ich den Gottesdienst, mit dem Gebet für Julia. Und Montag, da werde ich mir eine Woche Urlaub nehmen. Ich habe den Dekan schon angerufen, ich kann fahren. Pfarrerin Dr. Daubmann vertritt mich in der Gemeinde. Sie macht das bestimmt gut, da kann ich beruhigt eine Auszeit nehmen. Am liebsten wäre mir eine Woche in Rom.»

  


  «Gute Idee», bestätigte Arne. «ich habe dir doch von diesem italienischen Kollegen erzählt, seine Restauranttipps, die solltest du unbedingt beherzigen. Bustamante heißt der Mensch, ein hohes Tier bei der Kripo in Rom, sieht zwar nicht so aus, aber hat wirklich was drauf. Ich rufe ihn an, er soll sich ein bisschen um dich kümmern.»

  


  Arne warf einen kurzen Blick auf Tanja. «Vielleicht bekomme ich ja auch ein paar Tage Urlaub, wenn Frau KlaasSelter sich erbarmt.» Und zu Susanne gewandt: «Was meinst du, hättest du Spaß, wenn ich mitkomme? Ich nehme auch ganz gesittet ein Einzelzimmer neben dir.»

  


  
    Susanne lächelte. «Das ist, mein lieber Freund, das beste Angebot des Tages.»

  


   * * *


 
  [image: ] Susanne, Arne und Tanja saßen in der hinteren Reihe, als der Trauergottesdienst für Michael Berger gefeiert wurde. Es war eine kleine Feier, die wenigen Menschen verloren sich fast in der Halle des Krematoriums. Susanne hatte sich nicht in der Lage gesehen, diese Trauerfeier zu übernehmen. Das wäre, sie wusste es, über ihre Kraft gegangen. Sie war sehr froh, dass sich ihr Kollege Zimmermann bereiterklärt hatte, ihr diese Aufgabe abzunehmen. Wahrscheinlich musste man ein so sonniges Gemüt wie Zimmermann haben, um dabei keine Depressionen zu bekommen. Brigitte und Richard Moll saßen mit steinernen Gesichtern in der ersten Reihe, Susanne bewunderte sie für ihre Anwesenheit bei der Trauerfeier für den Mörder ihrer Tochter. Aber vielleicht war das tatsächlich der beste Weg, mit ihrer Trauer, dem Entsetzen und dem Schmerz umzugehen. «Dies irae, dies illa», scholl es aus dem Lautsprecher. Verdi, das Requiem.

  


  «Ein schrecklicher Tag, tatsächlich», dachte Susanne. «Ob sich Michael Berger vor seinem himmlischen Richter für seine Taten verantworten musste? Die markerschütternden Trompetentriller vermittelten eine Ahnung davon, wie sich Verdi dieses Gericht vorgestellt hatte, und die Schläge der großen Trommel wirkten nicht gerade tröstlich für die, die dieses Gericht zu fürchten hatten. Man hörte die Schar der Verdammten förmlich ins Höllenfeuer schreiten. Hatten Brigitte und Richard Moll Verdis Musik ausgewählt, um sich mit solchen Gedanken zu trösten?»

  


  Jetzt wurde die Musik leiser, wie nachdenklich. Susanne spürte, wie erschöpft und traurig sie war. Mit einem Trompetenfinale klang der erste Teil der Musik aus.

  


  Susanne erinnerte sich an Michael Berger, an einen Menschen, der seine reichen Begabungen irgendwann einmal nicht mehr in den Dienst des Guten, sondern in den des Bösen gestellt hatte. Sie dachte an Julias Eltern, die ihr einziges Kind verloren hatten und an das blaue Haus in der Goldenluftgasse, dessen warme Atmosphäre erloschen war. Sie dachte an Elisabeth Berger – wie immer trug sie einen exquisiten Hut im Stil von Queen Mum –, die ihr auf einer Gartengesellschaft formvollendet ein Glas Sekt reichen ließ, und sie stellte sich eine zugespitzte Fahrradspeiche vor, die in ihren Rücken drang. Sie dachte an Julia und erinnerte sich an das lebendige, schöne Mädchen und an die traurige tote Gestalt vor der Johanneskirche.

  


  
    Es war ein Trauerspiel, dachte sie, ein echtes Trauerspiel.

  


  [image: ]
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